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Libertäre Tage ’93 
Informationsmappen 


Von der zweiten Auflage haben wir 
noch etliche Infomappen übrig. Die sind 
zum Wegwerfen viel zu schade, enthal- 
ten sie doch einen gewissen Überblick 
über die anarchistische Bewegung in 
der BRD. Gegen Erstattung der Porto- 
kosten im voraus (Pakete werden unfrei 
verschickt) könnt Ihr diese zu Werbe- 
zwecken, für Infostände etc. bei der Be- 
stelladresse erhalten. 


Libertäre Tage ’93 
Plakate 


Zum Verschönern Eurer oder anderer 
Wände, für SammlerInnen etc. gibt es 
Libertäre Tage '93-Plakate gegen Porto 
und Verpackung für 3.-DM in Brief- 
marken im voraus beı der Bestell- 
adresse. 
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Bestelladresse: 
A-Forum Ffm 

c/o Dezentral 
Wittelsbacherallee 45 
60316 Frankfurt/M 


Libertäre Tage ’93 
T-Shirts 


Wir haben noch T-Shirts in verschie- 
denen Farben und Größen mit dem Auf- 
druck "Libertäre Tage 93” entweder mit 
LT-Katze oder mit Moskito übrig. 

Welche/Wer noch T-Shirts haben 
möchte, kann sie für 10.- DM pro Stück 
(incl. Versandkosten) bei der Bestell- 
adresse anfordern. (Bitte auch Ersatz- 
farben und -motiv angeben.) 


Libertäre Tage ’93 
Eintrittskarten. 


Für ganz Wehmütige und Sammlerln- 
nen haben wir noch Eintrittskarten für 
über’s Bett oder unter’s Bett oder zum 
Ofenanzünden oder für’s Album oder , 
oder... 

Die gibt’s bei der Bestelladresse gegen 
l.- DM Versandkosten im voraus. 


m 


Liebe Leute, 


nun haltet Ihr sie doch in den Händen, die Dokumentation 
der Libertären Tage ‘93. Lange hat sie auf sich warten lassen. 
Wir hoffen jedoch, daß es uns gelungen ist, die verschieden- 
sten Aspekte dieses Großereignisses zu beleuchten. 

Nach den Libertären Tagen waren wir von der Vorberei- 
tungsgruppe alle geschafft und fielen in ein Aktivitätsloch. Die 
dringensten Aufgaben der Nachbereitung wurden erledigt. 
Doch dann war die Sehnsucht nach Entspannung und Ruhe 
erößer, als der Wunsch die Dokumentation zu erstellen. Einige 
von uns waren psychisch und physisch am Ende. Mit Energie 
eingen einige von der inzwischen aufgelösten Vorbereitungs- 
gruppe erst wieder im Herbst ”93 an die Dokumentation. 


Organisiert wurden die Libertären Tagen vom Anarchisti- 
schen Forum Frankfurt (AFF), das sind (waren) folgende 
Gruppen: Heddernheimer Kulturverein, Mittwochsgruppe, Li- 
bertäres Forum Frankfurt/AKI-Libertäres Info FFM, Freie 
Arbeiterinnen und Arbeiter Union - Ortgruppe Frankfurt 
(FAU-IAA), freies filosofisches Forum Frankfurt sowie Ein- 
zelpersonen. 

Auch wenn wir vielleicht nicht für alle Leute der Vorberei- 
tungsgruppe hier noch sprechen können, wollen wir festhalten, 
daß die Libertären Tage 93 ein bedeutendes Großereignis für 
die anarchistische Bewegung in der BRD waren. Die Mobili- 
sierung war eine tolle Gemeinschaftsleistung der verschieden- 
sten anarchistischen Richtungen. 

Und nicht nur anarchistisch interessierte Kreise nahmen sie 
zur Kenntnis. Allerdings wurden unsere Erwartungen, daß 
über die politisch Aktiven hinaus weitaus mehr Interessierte 
hätten angesprochen werden können, etwas enttäuscht. 

Doch im Gegensatz zu den Libertären Tage ‘87 hatten wir 
den Eindruck, daß wir schon eine breitere Öffentlichkeit für 
das Thema "Anarchie" positiv sensiblisieren konnten. Denn 
von den über 3000 BesucherInnen der Libertären Tage waren 
bei weitem nicht alle AnarchistInnen. Und selbst die "bürger- 
liche" Presse nahm uns dieses Mal auch inhaltlich zur Kenntnis 
(S. 92-95). Die größte Demonstration unter anarchistischem 
Vorzeichen seit Bestehen der BRD, die es unserem Wissen 

nach gab, trug trotz einiger Pannen sicher dazu bei. 


In die Libertären Tage integriert fand von Freitag bis Sonntag 
die libertäre Buchmesse statt. Organisiert von Anares Mann- 
heim fand diese so regen Zuspruch, daß die Räumlichkeiten 
viel zu klein waren (S. 67). Sowohl für die BesucherInnen als 
auch für die Verlage hatte diese Buchmesse sich gelohnt. 

In der anarchistischen Bewegung kam es sowohl im Vorfeld 
als auch im Nachhinein zu einer erstaunlichen Mobilisierung. 
Berichte wurden geschrieben, Broschüren erstellt, Treffen und 
Veranstaltungen durchgeführt, Gruppen gegründet, neue Kon- 
takte entstanden. Es wurde eine rege Diskussion im Nachfeld 
über den Stellenwert der Libertären Tage geführt. 

Vielleicht können diese Dokumentation sowie die darin ver- 
öffentlichten Ergebnisse der Umfrage zu den Libertären Tagen 
(S. 69-73) nochmal neue Sichtweisen und Diskussionen inner- 
halb der anarchistischen Bewegung bewirken. Ebenso hoffen 
wir, daß auch bald der Videofilm über die Libertären Tage 
fertiggestellt sein wird, der sicherlich noch einmal einen ande- 
ren Blickwinkel eröffnet. 


Wir bekamen sehr vıel Lob und Solidar 
verschiedensten Seiten, so daß wir die we 
den Ablauf und die Organisation in B 
dammte, doch ertragen konnten. 

Es gab sehr viele interessante Vorschläo 
den Libertären Tage hätte passieren a An 
werden können (Frauengruppen, Eraienkabandı Er 
Fußballturnier, Sport, mehr Straßenmusik/-theater Ka 
tes Theater, LT auf einer grünen Wiese...), ae 

Doch zum einen waren diese teilweise einfachenichten 
praktizieren, und zum anderen hätten sich dafür Rn 
finden müssen, die diese Vorschläge schon im Vorfeld mit 
umgesetzt hätten. So können wir nur bedauern, daß dies nicht 
geschehen ist. 

Der Wunsch nach einer anderen Örtlichkeit ist nur zu ver- 
ständlich, doch in Frankfurt gab es keine andere Möslichkeit 
mehr (die Fachhochschule ließ uns abblitzen) a ane 
kommerziellen Kongreß zu organisieren. 

Und da des öfteren an uns die Frage gestellt wurde, wann 
denn die nächsten Libertären Tage geplant sejen seen wir 
klar und deutlich sagen: Wir organisieren diese hr absehbarer 
Zeit nicht! 

Also überlegt Euch in anderen Städten und Zusammenhän- 
gen, ob Ihr nicht die Mühe auf Euch nehmen wollt Es lohnt 
sich sicherlich. Wir werden Euch mit Rat und Tat BOREhen 
Aus unserer Umfrage geht hervor, daß solch ein Treffen | 
zwei Jahre veranstaltet werden sollte!!! 


ISsche Kritik von 
nıge Polemik, die 
ausch und Bogen ver- 


alle 


2 


0: 
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Zum Ablauf der Libertären Tage 
(sicher unvollständig) 


Die inoffizielle Eröffnung fand am Donnerstagabend mit ca. 
130 Menschen im Museum für Moderne Kunst statt (S. 8). An 
der Uni brummte derweil die Schlafplatzvermittlung auf 


Hochtouren. 


Von Freitagnachmittag bis engen tagten ar Ar- 
beitseruppen (Ergebnisse S. 22-58). 

Ebenfalls von Freitag bis a gab es vier durchgehend 
besetzte Räume, in denen folgende vier anarchistische Rich- 
tungen ihre Arbeit vorstellten: Freie Arbeiterinnen und Arbei- 
ter Union (FAU-IAA), Föderation Gewaltfreier Aktionsgrup- 
pen (FÖGA), Initiative für eine anarchistische Föderation i ın 
Deutschland (I-AFD), Projekt A. 

Für die Kiddies war von Freitag bis Sonntag "Rene, der 
MitSpielMann aktiv. AmFreitagnachmittag ER die Kin- 
der sich im Frankfurter Musikmobil mit Uli Becker austoben. 


Am Freitagmorgen wurden die Libertären Tage ’93 durch 
eine Großveranstaltung im Hörsaal VI eröffnet (S. 10 - 21). 

Für Freitagabend war eine Großveranstaltung angesetzt mit 
dem Titel "Freiheit geht nur durch Anarchie hervor". Leider 
erwies es sich als schwierig, eine produktive Diskussionsat- 
mosphäre zu erzeugen. 

Im StudentInnenhaus spielte anschließend Stefan Schulberg 
vom Living Theatre in New York die Performance ' 'Impro- 
visation In Anarchy". 


Am Samstagmorgen demonstrierten ca. 1.500 Teilnehme- 
rInnen in der Innenstadt, um auf die Libertären Tage aufmerk- 
sam zu machen (Redebeiträge S. 65/66). Die Demo wurde von 
einigen sehr gut organisiert empfunden, andere empfanden die 
Demo für unnötig. Leider fielen einige Leute durch dem Sinn 
der Veranstaltung widersprechendes Biertrinken, Steinewer- 
fen, martialisches Auftreten sowie durch patriarchale Sprüche 
gegenüber den VeranstalterInnen ("libertäre Wichser") und 
dem Frauen/Lesbenblock unangenehm auf. 

Unangenehm aufgefallen sind ebenso einige aus der Sog. 
"Iinksradikalen Szene" in Frankfurt, die auf verschiedenste 
Weise die Veranstaltung zu provozieren suchten. So wurde 
z.B. am Samstagnachmittag auf dem Campus ein großer Bier- 


dosenturm aufgebaut und Bier verkauft. Zum einen unterlief 


dies klar die bekannte Abmachung, daß vor 20 Uhr kein Bier 
ausgeschenkt werden solle, zum anderen war dies auch sehr 
unökologisch und wir hatten mit dem Abfall zu kämpfen. Wir 
empfanden dies als keinen positiven Beitrag zu den Libertären 
Tage. 

Am Nachmittag gab es die Dia-Bilder-Geschichte von Peter 
Reichelt "Du bist mein Freund, Karl Maus” erzählt von Tho- 
mas Schupp. 

Am Abend führten Wolfgang Schliemann, Leila Haas, Joa- 
chim Zopf aus Wiesbaden eine vielbeachtete Performance auf. 
Am gleichen Abend fand das Cello-Konzert "Neue Musik" mit 
Matthias Lorenz statt. Entgegen unserer Erwartung fand dieses 
sehr großen Anklang. 

Zu Beginn des parallel verlaufenden Rockkonzertes im Foy- 
er des Uni-Turms wurde von Frauen wegen sexistischer Über- 
eriffen während der LT die Bühne besetzt (S. 7411). 
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Danke.... 


Ein besonderer Dank der Organisationsgruppe der Libertären 
Tage geht an folgenden Personen, Gruppen und Einrichtun- 
gen, ohne die dıe Libertären lass 93 so nicht nee gewesen 
wären: | SS 


ASTA der Universität Band | 
‚ASTA der Fachhochschule Frankfurt _ 
Die Universitätsverwaltung 
Die beiden Hausmeister | 
Rampenplan für die tolle Essensversorgung 
Die Mithelfenden aus Kiel und Bremen 
Die Mithelfenden vom AÄnarchistischen Forum Mainz und 
Wiesbaden 
Die Rock-Gruppen: 
Cora Cox (Frankfurt) 
Lokal Pack (Neustadt). 
HishZung (Alsfeld) 
Stefan Schulberg vom Living Theatre, New York 
Matthias Lorenz, Frankfurt für seine Aufführung 
"Neue Musik Cello solo" 
Die KinderbetreuerInnen 
Die KinderprogrammgestalterInnen 
Die Sicherungsgruppe 
Die SanitäterInnen 
- Die KOZ-MacherlInnen 
. Die OrganisatorInnen der Projekträume 
Die Schlafplatzvermittlung 
Die Informationsstelle 
Uli fürs Konzertmobil und das Kinderprogramm 
Wolfgang Schliemann, Leila Haas, Joachim Zopf aus Wies- 
baden für ihre Performance 
Die Anares-Föderation, 
Dachkammer Mannheim 
Das Museum für Moderne Kunst, 
Jean-Christophe Ammann und Andreas Bee 
Das Kellertheater (Frankfurt) für die Aufführung von "Anar- 
chie ın Bayern" 
Diejenigen, die uns technische Hilfsmittel zur Mengen 
gestellt haben 
Der Kunstverein Freigehege für die T-Shirts 
und Mithilfe 
Joachim Mennicken und Wolfgang Sternstein 
für die Plakatentwürfe 
Das ID-Archiv und der SchwarzRotbuchverlag 
Die Verlage der Buchmesse 
Die vielen Medien für ihre Veröffentlichungen 
Die FlugblattverteilerInnen & PlakatekleberInnen 
Die Vertriebsstellen für die Informationsmappen 
Die Druckereien 
Die ReferentInnen 
Die Putzkolonnen 
Die Personen und Einrichtungen, die uns Schlafplätze zur 
Verfügung gestellt haben 
Die Fotografen & das Video-Team 
Die KreditgeberInnen zur Vorfinanzierung 


Und ein spezieller Dank geht natürlich an die vielen nichtge- 
nannten und uns unbekannten Menschen, die mitgeholfen 
haben sowie an diejenigen BesucherInnen, die zum guten 
Gelingen der Libertären Tage beigetragen haben. 


Aus dem Aufruf zu den Libertären Tagen: 


"In einer Zeit, in der weltweit Menschen ausgebeutet und 
unterdrückt werden, wollen wir darauf aufmerksam machen 
daß Freiheit und Selbstbestimmung keine Forderungen sind 
dıe der Vergangenheit angehören. Im Gegenteil: Herrschaft 
muß in all ihren Erscheinungsformen (z.B. Staatsherrschaft 
Patriarchat, Sexismus, Antisemitismus, Ausbeutung durch 
Lohnarbeit...) öffentlich gemacht und bekämpft werden. Zu 
Zeit wird der Ruf nach dem ’Retter’ Staat auch von ’linker’ 
Seite gegenüber dem aktuellen Neonazimus immer lauter. Wi 
richten uns stattdessen an alle interessierten Menschen, die mit 
uns Wege hin zu einer menschlicheren, lıbertären (freiheitli 

hen) Gesellschaft weiterentwickeln wollen. Nur so können 

ir den Ökologischen und sozialen Herausforderungen de 
nächsten Jahre gerecht werden. (...) 

’Wege zu einer anarchistischen Gesellschaft’ 

So lautet das grundlegende Thema der Libertären Tage 1993 
Darüber wollen wir informieren und diskutieren. Dabei soll e 
nicht nur um die Kritik an den bestehenden Herrschaftsverhält 
nissen gehen. Vielmehr möchten wir praktische Ansätze und 

ege aufzeigen, die Herrschaft abbauen und zu einer anarchi 
stischen (herrschaftsfreien) Gesellschaft führen." 


Die Geschichtenerzählerin LEILA stand am Sonntagnach- 
mittag für Zuhörererinnen und Zuhörer von 5 bis 99 Jahren auf 
dem Programm. 

Am Sonntagabend führte das Kellertheater Frankfurt ım total 
überfüllten Theatersaal im StudentInnenhaus das Fassbinder- 
Stück "Anarchie in Bayern" auf. Im Vorfeld gab es bei einigen 
Leuten der Vorbereitungsgruppe erhebliche Bauchschmerzen, 
ob Teile von Szenen dieses Stückes sexistisch seien und ob 
‘deswegen nicht mit Tumulten während der Aufführung zu 
rechnen sei. Die Auführung und die danach stattfindende 


Diskussion mit den SchauspielerInnen zerstreute dann dies 
Bedenken. 


Bei der Abschlußveranstaltung am Montagmorgen kamen 
zu Beginn die negativen Erfahrungen während der LT zu 
Sprache und es enstand eine bedrückende Stimmung. Erst als 
gesagt wurde, daß auch viele positive Eindrücke vorhanden 
sind, und uns von der Vorbereitungsgruppe für unsere Arbeit 
mit einem langen Beifall gedankt wurde, kam es zu einem 
Aufatmen und die Gefühlslage der meisten TeilnehmerInnen 
war wieder im Lot. 


Ein ganz spezieller Dank geht an das niederländische Koch- 
kollektiv Rampenplan, die die Verpflegung der TeilnehmerlIn- 
nen übernommen hatten. Eine Riesensauerei war, daß etliche 
Leute den lockeren Umgang von Rampenplan bei der Essens- 
ausgabe ausnutzten und sich einen Sport daraus machten, 
Essen abzuzocken (in der Größenordnung von 300-400 Essen 
täglich) und Rampenplan in ein finanzielles Minus stürzten. 
Ein sehr unsolidarisches Verhalten! 

Sehr viel Aufregung verursachten einige Übergriffe auf 
Frauen während der Libertären Tage. Ohne die Probleme mit 
Sexismus innerhalb der anarchistischen Bewegung wegleug- 
nen zu wollen, sollte allerdings gesagt werden, daß die tätlı- 
chen Übergriffe auf Frauen von Männern erfolgte, die nicht in 
anarchistischen Zusammenhängen aktiv sind. Auch die unan- 
genehm auffallende Alkoholszene vor dem KOZ war nicht aus 
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anarchistischen Zusammenhängen bekannt. Wir haben genü- 
gend Probleme innerhalb der anarchistischen Bewegung, des- 
halb sollten wir uns nicht noch andere aufschwätzen lassen. 
Leider waren nur sehr wenige Kinder zu den Libertären 
Tagen gekommen, obwohl wir eine Kinderbetreuung und ein 
Kinderprogramm koordiniert hatten. So wurden die Kinder 
und das Kinderprogramm (Dia-Show, Geschichtenerzählen, 
Basteln, Ausflüge, Musikmachen, Spiele etc.) von den Besu- 
cherInnen kaum wahrgenommen. Woran lag’s? Viele waren 
selbst noch so jung, so daß sie keine Kinder hatten. Und etliche 
Eltern hatten ihre Kinder nicht mitgenommen, d.h. anderwei- 
tıg untergebracht. Eigentlich schade, denn ohne Kinder gibt es 
auch keine Perspektiven für eine anarchistische Gesellschaft. 


Eine der kleineren Nervereien am Rande: 

Im Jugendzentrum Bockenheim waren etliche Leute unter- 
gebracht. Einige Schlüssel wurde ausgegeben, von denen lei- 
der am Schluß einer verschlampt wurde. Das Auswechseln der 
Schlösser und die neuen Schlüsse] kostete uns 490.- DM. Wie 


schrieb uns Stone vom JUZ auf die Rechnung: "Für eine 
Gesellschaft ohne Schlösser!?" r 


Zur Dokumentation 


Zur besseren Lesbarkeit haben 


h wir in einigen Texten Zwi- 
schenüberschriften 5 


A gesetzt, Fremdwörter in einer Klammer 
erklärt und kleinere redaktionelle Änderun gen vorgenommen. 
Zudem haben wir darauf geachtet, daß auch weibliche Formen 
verwandt werden. Wo dies nicht geschah, haben wir (nicht 
immer) Anderungen vorgenommen. 


Die Beiträge der verschiedenen anarchistischen Richtungen 


auf der Eröffnungsveranstaltung sind bis auf die Beiträge der 
oO 


FOGA, der Selbstverwalteten | ' 
I-AFD die Originalbeiträge. kA nd og 
Die eingegangenen Beiträge der Ar 
alle veröffentlicht, sofern sie nicht sc 
tionen abgedruckt sind. Von folgend 
wir leider keine Beiträge erhalten: 
AG 9: Kulturkritik -Europa und sein 
Kolonisation 
AG 11: Diskussion über Drogen 
AG 15: Herrschaftskritische Männer 
AG 16: Streiks und Direkte ARTRER NR Ran l 
und politische Veränderungen Na 
AG 17: Gewerkschaftliche Strategien 
AG 20: Soziale Okologie 


(zu den Theorien von Murray Bookchin) 


beitsgruppen haben wir 
hon in anderen Publika- 
en Arbeitsgruppen haben 


e S00jährige 


Bei den Briefen und vor allem bei der Pressedokumentation 
haben wır aus einer Vielzahl von Beiträgen ausgewählt, wobei 


wir versuchten, möglichst viele unterschiedliche Wahrneh- 
mungen zur Geltung kommen zu lassen. 


Ansonsten haben wir die uns bekannten Quellen aufgelistet 
wo Ihr Beiträge zu den Libertären Tagen finden könnt. 
Freiheit und Glück, Liebe und Anarchie! 


Und nun viel Spaß beim Lesen und Bilderschauen wünschen 
Euch 


die ErstellerInnen der Libertäre Tage '93 Dokumentation 


Juni 1994 
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LIBERTÄRE TAGE IN FRANKFURT 


von Rudolf de Jong, Amsterdam 


Vom 8. bis zum 12. April - Ostern 1993 - fanden in Frankfurt 
die zweiten Libertären Tage in Deutschland statt. 

Die ersten wurden, ebenfalls in Frankfurt, 1987 abgehalten 
und zogen 2.000 TeilnehmerInnen an. Nach vorsichtigen 
Schätzungen sollen es diesmal zwischen 3.000 und 4.000 
BesucherInnen gewesen sein. Trotz des nicht so guten Wetters 
kann von einem großen Erfolg gesprochen werden. 


Bei den TeilnehmerInnen übertraf die Anzahl der selbstge- 
schorenen ’Glatzköpfe’ und der ’Buntgefärbten’ bei weitem 
die der kahl und grau Gewordenen. Kurzum - die Teilnehme- 
rInnen waren zu über 90 Prozent jung, wie mensch es gegen- 
wärtig bei anarchistischen Treffen erwarten kann; unter ihnen 
waren recht viele StudentInnen. 

Glücklicherweise waren auch ein paar deutsche Veteranen 
aus der Zeit vor dem Zweiten Weltkrieg anwesend. Sie liefen 
auch tapfer auf der Demo mit, die durch ein Ostern-ruhiges 
Frankfurt zog und sıch nicht so sehr, wie gewöhnlich, gegen 
etwas richtete als vielmehr für - die Anarchie. 


Die Organisation war prima, obgleich ein einziger Zwischen- 
fall (eine Frau soll belästigt worden sein) nicht ausblieb. Alles 
lief, für Übernachtungsmöglichkeiten war gesorgt, und die 
Gruppe Rampenplan aus Nijmwegen (Niederlande), die für 
Speis’ und Trank sorgte, leistete hiermit für die gute Orsani- 
sation und das Gelingen des Ganzen einen wichtigen Beitrag. 


Zu meinem großen Erstaunen vernahm ich dann auch, daß 
für das Pariser Radio Libertaire ein französischer Besucher 
über die straffe Organisation geklagt hatte. Er hatte deshalb 
jedoch von den Bücherständen - alle von anarchistischen Ver- 
lagen und Zeitschriften - etwas mitgehen lassen. Die Art der 
Berichterstattung in Frankreich hat also auch Radio Libertaire 
erreicht. 


International kann mensch die Tage schwerlich nennen; Nie- 
derlande war mit zwanzig bis dreißig Menschen wahrschein- 
lich am besten vertreten. Ferner gab es einige OsteuropäerIn- 
nen; vereinzelt hörte ich Französisch und Englisch. Und das 
einzige nicht-weiße Gesicht, das mir auffiel, schien von einer 
jungen Niederländerin zu sein. 


Es gab einige Vollversammlungen, wo meines Erachtens 
zuviele SprecherInnen eingeladen worden waren (einige ka- 
men nicht an die Reihe). Vielleicht wäre es besser gewesen, 
wenn mensch auf diesen großen Zusammenkünften - mit über 
1.250 Anwesenden - eine/n oder einige gute/n SprecherIn(nen) 
einen etwas längeren und tiefgehenden Vortrag hätte halten 
lassen. Aber beabsichtigt war nun einmal eine Diskussion, an 
der sich möglichst viele beteiligen konnten. 

Gehaltvoller waren darum die Arbeitsgruppen, die jede ein- 
bis zu dreimal für einige Stunden zusammenkam. Insgesamt 
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gab es 22 dieser Gruppen, und Bas Moreel organisierte zusätz- 
lich noch schnell eine 23ste über die Kontakte mit Osteuropa. 
Von den Themen der Arbeitsgruppen erwähne ich: Anarchıi- 
stische Bewegung heute, Feminismus, Rassismus, Nationalis- 
mus, Kampf gegen Neo-Faschismus, Formen der Unter- 
drückung, Gewerkschaftsbewegung, Streiks, ökonomische 
Aktionen und Selbstverwaltung, Fünf-Stunden-Arbeitswoche 
und anarchistische Räterepublik, Drogen, Soziale Okologıe, 
Kultur, Erziehung, Antisemitismus, Filosofie als Weg zum 
Anarchismus, Frauengeschichte, 500 Jahre Kolonialismus, re- 
formistische politische Arbeit (vor allem Freidenker), Männer 
gegen das Patriarchat, Utopie und sich verändernde Marktme- 
chanismen. 


Kurzum, ein buntes Gemenge von Themen, aber noch nicht 
alles. Die Diskussionen verliefen vom Niveau her selbstver- 
ständlich ziemlich unterschiedlich, ebenso selbstverständlich 
habe ich nur einige mitmachen können. Bei den Antifaschi- 
stInnen überraschte mich die Überzeugung, mit der Gewalt 
gegen Neo-Faschisten verteidigte wurde und schlug sich 
mensch mit dem Problem herum, was typisch anarchistisch an 
den anti-faschistischen Aktionen sei und wie weit mensch mit 
anderen Initiativen gegen Rechts zusammenarbeiten solle. 


Rund um die Libertären Tage waren allerlei kulturelle Ver- 
anstaltungen organisiert, darunter ein Auftritt Stefan Schul- 
bergs vom einst berühmten Living Theatre. Sehr nett, aber für 
mich einigermaßen deja vu, gleichwohl nicht geltend für ei- 
nen, was das Lebensalter betrifft, repräsentativeren Zuschauer, 
dem ich meine Kritik anvertraute. Für ihn schien Stefans 
Striptease etwas ganz Neues zu sein. 


Für mich persönlich war die umfangreiche Buchmesse mit 
allerhand meist deutscher libertärer Literatur sehr interessant. 
Ebenso die Selbstpräsentation vieler Organisationen und 
Gruppen, wovon ich besonders die FAU (Anarcho-Syndikali- 
stInnen) und die ökonomische Selbstverwaltungskommune - 
Projekt A - Wespe nenne. 


Und dank Karl Kreuger - dessen Mitwirkung an der vorigen 
Nummer von ’De AS’, zu unserer "Schimpf und Schande’ 
nicht vermerkt wurde - war auch diese Zeitschrift auf den 
Libertären Tagen zu bekommen. Kurzum, sie waren in jeder 
Hinsicht ein Erfolg. 


aus: De AS 102 (anarchistisch tijdschrift) "Nederland - immigratieland', 
S. 40-41. 
Redactie-adres: Postbus 35061, 3005 DB Rotterdam, Nederland 


Übersetzt aus dem Niederländischen von 


Bea, Mittwochsgruppe Frankfurt 


Museum für Moderne Kunst 


Die erste Auftaktveranstaltung zu den Libertären Ta- 

sen, Ostern ’93 an der Universität Frankfurt, begann 

am 8. April (Donnerstagabend) mit einer Führung im 
Museum für Moderne Kunst. 


Das Thema für diese Sonderführung, 
die Andreas Bee, als leitender Mitarbei- 
ter, und Jean-Christophe Ammann, Lei- 
ter des Museums, organisierten, lautete: 
"Wo liegt der aufklärerische Aspekt in 
der zeitgenössischen Kunst?” 

Ca. 130 Interessierte fanden den Weg 
ins Museum an diesem Donnerstag- 
abend. Für viele BesucherInnen, die 
speziell zu den Libertären Tagen teil- 
weise von weit herangereist kamen, war 
dies der erste Besuch in diesem Museum 
mit Dauer und Wechselausstellungen, 
das sich ausschließlich der zeitgenössi- 
schen Kunst widmet. 

Die Begrüßung der TeilnehmerInnen 
an den Libertären Tagen, deren Motive 
sowie eine kurze Erläuterung des Rah- 
menprogramms übernahm Thomas 
Schupp für den Veranstalter des Tref- 
fens: 

"Zuerst möchte ich Herrn Ammann 
danken, daß diese Veranstaltung heute 


ish 


abend im Rahmen der Libertären Tage 
möglich wurde. Schon in früheren Ver- 
anstaltungen haben wir uns mit den 
Themen Anarchie, Kunst und Freiheit 
sowohl im Museum für Moderne Kunst 
als auch im Frankfurter libertären Treff 
Dezentral auseinander gesetzt. Denn 
Kunst an sich ist nie neutral, sie bezieht 
immer Stellung in einem gesellschaftli- 
chen Zusammenhang. Aufklärerische 
Aspekte der zeitgenössischen Kunst 
müssen immer wieder neu formuliert* 
werden. Freiheit der Kunst ist wesentli- 
ches Merkmal einer libertären, freiheit- 
lichen Gesellschaft. In diesem Rahmen 
sehe ich den heutigen Abend. 

An der Frankfurter Universität werden 
von heute abend bis Montagmittag die 
Libertären Tage - Ostern 1993 stattfin- 
den. Fünf Tage lang werden sich dort 
einige tausend Menschen aus der gan- 
zen Bundesrepublik treffen, um über 
Wege zu einer anarchistischen, also 


Donnerstagabend zu Beginn der Führung durch das Museum für Moderne Kunst 


herrschaftsfreien Gesellschaft zu disku- 
tieren. Gleichzeitig versuchen wir dort 
auch ein Stück Anarchie zu leben. 

Wir haben also ein positives Verständ- 
nis von Anarchie. Für uns ist Anarchie 
gesellschaftliche Ordnung ohne Herr- 
schaft. (...) 

Wir laden alle Menschen, die sich ge- 
gen jegliche Herrschaft und für eine lı- 
bertäre, freiheitliche Gesellschaft ein- 
setzen wollen, sich an den Libertären 
Tage 1993 zu beteiligen.” 

Zur Einführung in das Thema sprach 
J.-C. Ammann. Er umriß die für ihn 
wesentlichen vier Eckpunkte, mit denen 
sich KünstlerInnen in erster Linie aus- 
einandersetzen: Zeit, Angst, Tod und 
Sexualität. Genau diese vier Punkte 
stellten die Verbindungslinie zum/r Be- 
trachterIn her, über die mensch sich ei- 
nem Kunstwerk zur Auseinanderset- 
zung annähern könne. Anschließend be- 
gannen fünf Führungen in jeweils klei- 
nen Gruppen, um sich mit ausgewählten 
Werken auseinanderzusetzen. 

Was war jedoch das Interesse solch 
einer etablierten Institution, die als 
"Vorzeigetortenstück" (der äußeren 


Form wegen) der Museumslandschaft 
Frankfurts gilt? 
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Ein Gespräch mit 


Jean-Christophe Ammann 


(Direktor des Museums für Moderne Kunst in Frankfurt) 


zu den Libertären Tagen ’93 


LT: Was war der Anreiz für Sie, eine 
Veranstaltung für die Besucherinnen 
und Besucher der Libertären Tage an- 
zubieten? Wo lagen die Berührungs- 
punkte? 

Ammann: Anarchie ist für mich viel- 
fältig definierbar. Ein grundlegender 
Aspekt in der Anarchie und Kunst ist die 
Selbstwahrnehmung, welche als erster 
Berührungspunkt gesehen werden 
kann. Gerade dıe Kunst schafft in einem 
hohen Maße die Möglichkeit, sich selbst 
wahrzunehmen. Sie ist nicht mehr in 
ideologische Felder eingebaut und un- 
terliegt keiner Fremdbestimmung. Jeder 
ist demnach seine eigene Utopie. 

Seit den 60er Jahren ist jeder erst ein- 
mal sich selbst. Die Tendenz ist die Los- 
lösung von der Zugehörigkeit zu den 
-Ismen hin zu einer verstärkten Indivi- 
dualisierung; die Bandbreite der Kunst 
wächst. Dies ist ein Gang der Zeitge- 
schichte. Auch mit der Vervielfältigung 
der künstlerischen Ausdrucksmittel 
bleibt die Aufgabe des Künstlers. die 
eigene Erkenntnis auf das Individuum 
(als Rezipienten) zu übertragen. 

Grundsätzlich sind es vier Dinge, die 
uns alle beschäftigen. Diese wären noch 
durch den Gegensatz der generativen 
Ordnung - Unordnung als Punkt der 
Auseinandersetzung zu ergänzen: Das 
Gleiche und das Verschiedene. Ebenso 
sucht die Anarchie aus einer Unordnung 
eine neue Ordnung zu finden. 

Die Zeit steht im Vordergrund, denn 
jeder verkörpert seine eigene Zeit. Die 
Geschwindigkeit der Zeit bedingt die 
Schwierigkeit eine Sprache dafür zu fin- 
den. Wir laufen mit der Sprache der Zeit 
hinterher. 

Ein wichtiger Anreiz für mich ist mein 
Interesse an der jüngeren Generation: 
Wie nimmt sie das gleiche wahr, was 
meine Generation wahrnimmt? Jeder 
macht einen Lernprozeß mit sich selbst, 
generativ verschieden, doch da liegt 
mein Interesse. Denn oft sind die Künst- 
ler ein, zwei Generationen jünger als 
ich, ebenso die Besucher des Museums. 
Ich sehe mich hier im Museum mehr als 
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ein Beteiligter an der Auseinanderset- 
zung, weniger als ein Führer. 


LT: Ursprünglich planten Sie einen 
ganz anderen Beitrag zu den Libertären 
Tagen direkt an der Uni. Wieso verwar- 
fen Sie diese Idee? 

Ammann: Geplant war ein Beitrag 
und eine Auseinandersetzung zum The- 
ma "Kunst und Sexualität". Das hat et- 
was mit dem alltäglichen Umgang zu 
tun. Liebe ist in der Sexualität inbegrif- 
fen, als ein Teil des Vierer-Blocks. Se- 
xualität ist eine wichtige Komponente 
der Selbstwahrnehmung. Ein großer 


“Einschnitt darin begann mit den ersten 


Sıgnalen von AIDS 1983. 

AIDS hieß der Beginn einer verinner- 
lichten Zensur. Es folgte Politisisierung 
sowie die regressive Haltung der Sexua- 
lität. Die Verhaltens- und Erfahrungs- 
muster haben sich im Laufe der letzten 
Generation stark verändert. In meiner 
Generation verlor man die Unschuld 
durch Erfahrung, die heutige durch Wis- 
sen. 

Der Diskurs löst heute das Begehren 
ab, die Erfahrung durch die Praxis ist 
irreversibel. Kontextuale Erfahrung 
entsteht nun durch mediales Wissen. 
Diese Zusammenhänge mit der künstle- 
rischen Auseinandersetzung zu ver- 
knüpfen, Könnte die Gefahr bedeuten, 
zu direkt, zu provokativ zu sein. 

Vonder feministischen Seite hätte dies 
falsch aufgefaßt werden können. Ich 


wollte eine solche Veranstaltung auf 


den Libertären Tage nicht unvorberei- 
tet, nicht auf leeren Magen bringen. 


LT: War die Führung eine Minimal- 
lösung? 

Ammann: Dies war nicht der Fall. 
Das Museum bietet die Wahrnehmung 
des Ganzen: Räume und Werke im Ori- 
ginal. 


LT: Wo liegen die Verbindungen zwi- 
schen zeitgenössischer Kunst als eigene 


Art Kultur und Anarchie als Lebensauf- 
fassung? 


Ammann: Ideologien bedeuten erst 
einmal verschiedene Denkweisen, also 
das Interesse an der Gegenwart. Unsere 
Gesellschaft steckt in einer Krise. Viel- 
leicht ist dies ein Männerproblem, das 
mit der Unterwanderung von weibli- 
chem Denken konfrontiert wird. Die 
klassischen Bezugsmöglichkeiten sind 
für Männer nach außen, für Frauen nach 
innen, d.h. Außenveränderungen neh- 
men Männer stärker wahr. Doch als Fol- 
ge der Unterwanderung stellt sich ın- 
zwischen die Frage, hat der Mann mehr 
Frau oder die Frau mehr Mann in sich? 
Wo liegt das Emanzipationsbestreben 
und in welchen Bereichen? Die ersten 
20-25 Jahre unseres Lebens sind die 
wichtigsten zur Schaffung einereigenen 
Welt. Denn auch die Erotik fällt nicht 
vom Himmel; sie wird stückchenweise 
aufgebaut. 


LT: Wie erleichtert das Wissen um 
Zeit, Angst, Tod und Sexualität den be- 
wußten Zugang zu Werken zeitgenössi- 
scher Kunst? 

Ammann: Die Aufnahme von Kunst 
ist ein schon immer existierendes Prob- 
lem. Zur Zeit van Goghs gab es auch das 
gleiche Problem. Es ergeben sich immer 
Polarisierungen, das Pro-blem des Neu- 
en, des Unbekannten. Meist ist es das 
Unverständnis des Neuen, ein Nicht- 
Kennen der Perspektive. Deswegen 
werden vor allem Werkgruppen ausge- 
stellt, um Zusammenhänge besser dar- 
stellen zu können. Erst einmal sind es 
exotische Objekte als ein anschaulicher 
Denkgegenstand, die sich zu einem an- 
schaulichen Denkzusammenhang auf- 
bauen können. Was ich nicht erkenne, 
sehe ich nicht bewußt. Dies ist ver- 
gleichbar mit alltäglichen Erfahrungen 
inunserer Umwelt, d.h. der Umgang mit 
Neuem, mit Freundem, mit anderen 
Menschen. 

Es ist das Problem der Gleichsetzung: 
Es gefällt, also ist es Kunst. Doch wie 
gehe ich mit dem Neuen um? 


LT: Vielen Dank für das Gespräch 


Das Interview führte 


Joachim Mennicken. 


A 


Eröffnungsveranstaltung der Libertären lage ’93 


am 8. April ’93 im Hörsaal VI 


Warum aber ın neuester Welt 

Anarchie gar so wohl gefällt? 
Eın jeder lebt nach seinem Sınn 

- das ist nun also auch mein Gewinn! 

Ich laß’ einem jeden sein Bestreben, 

um auch nach meinem Sınn zu leben. 


Johann Wolfgang von Goethe 


Einleitung 


Mit diesem Zitat wollen wir Bezug 
nehmen auf eine Person, die schon vor 
zwei Jahrhunderten mit anarchistischen 
Ideen sympathisierte. Weiß jemand. 
wer es war? 

Johann Wolfgang von Goethe, nach 
dem dieser Ort, diese Universität be- 
nannt wurde. 


Mit dieser Veranstaltung eröffnen wir 
die Libertären Tage 1993. 

Zuerst möchte ich stellvertretend für 
die Vorbereitungsgruppe unser Freude 
über die so zahlreich Anwesenden aus- 
drücken 


1987 - vor sechs Jahren also - fanden 
die ersten Libertären Tage, die unter 
dem Motto "Von sozialen Bewegungen 
zur sozialen Revolution" standen, mit 
insgesamt etwa 2.000 Besucherninnen 
und Besuchern an der Frankfurter Fach- 
hochschule statt. In die jetzigen, zweiten 
Libertären Tage, mit dem grundlegen- 
den Thema "Wege zu einer anarchisti- 
schen Gesellschaft" ist diesesmal eine 
Libertäre Buchmesse eingebunden. 


An dieser Stelle, ich weiß es gehört 
sich eigentlich nicht, möchte ich zuerst 
den Leuten aus der Vorbereitungsgrup- 
pe danken, ohne deren sehr großen En- 
gagement diese Libertären Tage nicht 
möglich gewesen wären. 


Ein besonderer Dank geht an den FH- 
Asta und den Uni-Asta, speziell an die 
Undogmatische Linke und das Interna- 
tionalismus-Referat, sowie an die Haus- 
meister (großer Beifall). Desweiteren 
danke ich all den vielen anderen, die bei 
der Vorbereitung mitgeholfen haben 
und während der Libertären Tage auch 
noch mithelfen werden. 


Bundesweit und sogar im benachbar- 
ten Ausland war die Resonanz weit 
größer als von uns erwartet. Vielen 
Dank für die mutmachenden Briefe und 
Anrufe. Die Zahlungs- und Spendenbe- 
reitschaft im Vorfeld war hervorragend. 
Auch die zahlreichen Mithilfeangebote 
gaben uns innerhalb der V orbereitungs- 
gruppe großen Auftrieb. 


Durch den großen Zuspruch kam es zu 
organisatorischen Schwierigkeiten. 
Wenn also beispielsweise mal Briefe 
nicht so schnell ankamen oder untergin- 
gen oder sonstige Sachen nicht so 
schnell berarbeitet wurden, bitten wir 
hiermit um Nachsicht. Bei einem aus- 
schließlich unbezahlten Engagement 
waren unsere Kräfte bis zum äußersten 
Rand angespannt. 


Nun finden die Libertären Tage '93, 
auf die wir uns so lange gefreut haben, 
also tatsächlich statt und wir hoffen, daß 
die LT ein Ausdruck gelebter Anarchie 
sein werden. 


Thomas 


Hierauf folgte von Petc eine Darstel- 
lung des Ablaufs der Eröffnungsveran- 
staltung. 


Warum gibt es nun die 
Libertäten Tage ’93? 


Aus einem ganz einfachen Grund. An- 
archistinnen und Anarchisten aus den 


Gruppen im Dezentral hatten Lust und 
konnten es sich vorstellen, wieder Li- 
bertäre Tage zu organisieren. Und dies 
aus den unterschiedlichsten Bedürfnis- 
sen heraus. 

Eigentlich sollten alle Tage Libertäre 
Tage sein und nicht nur alle sechs Jahre 
für ein Wochende. 

Denn unsere Utopie von einer herr- 
schaftsfreien Gesellschaft lassen wir 
uns von niemanden nehmen. Weder von 
den linken Realpolitikern und -politike- 
rinnen noch von den rechten oder kon- 
servativen Kreisen. Sie alle gehen frei- 
willig vor sogenannten Sachzwängen 
auf die Knie. 

Es hat sich gezeigt, daß staatliche Re- 
formen Herschaft zwar verändern, aber 
nicht aufheben. 

Der Staat hat vielmehr eigenständige 
Herrschaftsinteressen, egal ob es ein 
marxistisch-leninistischer, faschistisch- 
totalitärer oder parlamentarisch-demo- 
kratischer Staat ist. 

Beide Weltkriege, Auschwitz, Hiros- 
hima oder auch Tschernobyl sind keine 
Betriebsunfälle, sondern u.a. Produkte 
staatlichen Eroberungsstrebens und 
wirtschaftlich-technologischen Wettrü- 
stens. - 
Ein flüchtiger Blick auf die Geschich- 
te und Gegenwart staatlich organisierter 
Gesellschaften zeigt: Das Bild, daß der 
Vater Staat Schutz, Wohlstand und Ge- 
rechtigkeit garantiert, gehört ins Fabe]- 
reich. 

Die Menschen, auch die Privilegierten 
unter ihnen, leben auf einem selbstee- 
schaffenen Pulverfaß. Viele spüren in- 
zwischen angesichts von Kriegen, öko- 
logischen Zerstörungen und Wirt- 
schaftskrisen, daß es so nicht weiter- 
geht. 

Seit Ende der sechziger Jahre ist ein 
Auftrieb freiheitlicher Positionen zu 
spüren. Soziale Bewegungen drängten 
seitdem an die Öffentlichkeit, was sich 
auch an dem Entstehen einer recht rege] 
anarchistischen Bewegung bemerkbar 
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machte. Es gibt inzwischen viele anar- 
chistisch/libertäre Projekte, Zeitungen 
und Gruppen. 

Anarchismus sehen wir unter anderem 
als Lebensphilosophie und persönliches 
Lebensprojekt, d.h. in unserem Alltag 
sollten wir uns gegen jegliche Herr- 
schaft wenden. Es geht um das persön- 
liche Engagement eines jeden und jeder 
Einzelnen für ein herrschaftsfreies Le- 
ben. 

Zudem brauchen wir ein Selbstbe- 
wußtsein, daß wir grundsätzliche gesell- 
schaftliche Veränderungen ‚wollen und 
auch erreichen können. Wir wollen die 
ganze Bäckerei und nicht nur ein paar 
Kuchenkrümel. 

Mit den libertären Tagen möchten wir 
daher praktische Ansätze und Wege zu 
einem herrschaftsfreien Zusammenle- 
ben einer breiteren Öffentlichkeit zu- 
gänglich machen. 


Thomas 


Kurzvorstellung des Dezentral 


Das Dezentral wurde Mitte Januar 
1991 in Frankfurt-Bornheim offiziell 
eröffnet. Ursprünglich als Stadtteilla- 
den geplant, treffen sich dort inzwi- 
schen anarchistisch Gesinnte und 
Wißbegierige aus ganz Frankfurt zu po- 
litischen, kulturellen, sozialen und ge- 
werkschaftlichen Aktivitäten. 

Es finden Diskussionsveranstaltun- 
gen, Filmvorführungen, Kunstausstel- 
lungen und vieles mehr statt. 

Um unabhängig zu bleiben, erhalten 
wir keine öffentlichen Gelder, sondern 
finanzieren uns durch Daueraufträge 
und Spenden. 


Zur Zeit wird das Dezentral von fol- 
genden Gruppen getragen: 


e Libertäres Forum Frank- 
fur/AKI-Libertäres Info Frank- 
furt 


e Freie Arbeiter und Arbeiterinnen 
Union, Ortsgruppe Frankfurt 


e Mittwochsgruppe 


e K.U.H. Kunst im Verein - Freige- 
hege e.V. 


e freies filosofisches Forum Frank- 
furt 
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e Anarchistisches Forum Frankfurt 


Anstatt sich voneinander zu isolieren 
und damit die politische Handlungsfä- 
hıgkeit zu schwächen, nutzen die sehr 
unterschiedlichen Gruppen die Dezen- 
tral-Räume gemeinsam. Dabei legt jede 
Gruppe Wert auf ihre Autonomie. 

Entscheidungen werden im Träger- 
und Trägerinnen-Kreis des Dezentral 
durch Konsens gefällt. Jede Gruppe hat 
ein Vetorecht. Dieser Kreis tritt nicht 
mit gemeinsamen Stellungnahmen an 
die Öffentlichkeit; das können nur die 
einzelnen Gruppen. Selbstverständlich 
sind auch Einzelpersonen beteiligt und 
willkommen. 

Gemeinsam ist allen einzelnen Men- 
schen und Initiativen die Orientierung 
an anarchistischen und libertären Vor- 
stellungen. 

Diese sollen auch im sozialen Umgang 
miteinander verwirklicht werden, was, 
wie wir alle wissen, von Lernprozessen 
und Experimentieren, Fortschritten und 
Rückschlägen begleitet wird. 


Petc 


Nach diesem Beitrag folgte ein Vi- 
deoclip, der z.T. mit Heiterkeit aufge- 
nommen wurde. Wir hatten Passantin- 
nen auf der Straße mit der Frage "Was 
ist Anarchie?" konfrontiert. 

Die Antworten waren zum Teil von 
erschreckender Unkenntnis gekenn- 
zeichnet. Allerdings hatten sich auch 
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Campusleben während der Libertären Tage 


welche als Anarchistinnen zu erkennen 
gegeben (keine gestellten Interviews!). 


Was ist eigentlich Anarchie? 


(aus Sicht der Libertäre Tage ’93 - 
Vorbereitungsgruppe) 


Das Wort Anarchie leitet sich vom 
griechischen "an - archia" ab und meint 
Herrschaftslosigkeit. Dementsprechend 
liegt allen Strömungen des Anarchis- 
mus, so unterschiedlich diese zum Teil 
auch sein mögen, die Utopie einer Ge- 
sellschaft ohne Herrschaft zu Grunde. 

Für Anarchistinnen und Anarchisten 
bedeutet Herrschaftslosigkeit jedoch 
keineswegs Unordnung und heilloses 
Durcheinander, sondern eine Möglich- 
keit, in Freiheit, Gleichberechtigung 
und Selbstverantwortung miteinander 
zu leben. 

Anarchie ist für uns gesellschaftliche 
Ordnung ohne Herrschaft. 

Anarchistinnen und Anarchisten be- 
greifen den Menschen als ein soziales 
Wesen, das in der Lage ist, sein Leben 
zwar gemeinschaftlich, vor allem aber 
selbstverantwortlich gegenüber sich 
und seiner Umwelt zu organisieren. 

Anarchisteninnen und Änarchisten 
lehnen seit jeher jeden Staat und Stell- 
vertreter/innenpolitik in jeglicher Form 
ab wie z.B. Alleinherrscher oder Herr- 
schaftscliquen, Funktionärstum und 
Parteien. 


Foto: Jürgen Steiner 


Il 


Die anarchistische Gesellschaftsuto- 
pie fußt auf zwei untrennbar miteinan- 
der verknüpften Idealen: dem Ideal der 
Freiheit und dem Ideal der Gleichheit, 
im Sinne von materieller und sozialer 
Gleichberechtigung. Die Freiheit aller 
Menschen ist ohne die Gleichheit der 
Menschen nicht möglich, da die 
"Schwachen" und "Armen" immer we- 
niger frei sein werden, als die "Starken" 
und "Reichen". Umgekehrt würde die 
Gleichheit der Menschen ohne die Frei- 
heit bedeuten, daß alle Menschen unter 
dem "Joch der Gemeinsamkeit" dahin- 
vegetieren müßten. 

In einer anarchistischen Gesellschaft 
leben die Menschen frei, gleichberech- 
tigt und ohne Herrschaft zusammen. 
Das Zusammenleben beruht auf Gleich- 
heit statt Hierarchie, Selbstbestimmung 
statt Autorität, gegenseitiger Hilfe statt 
Konkurrenz, freier Vereinigung statt 
Befehlsprinzip. 

Wie jede und jeder Herrschaft em- 
pfindet, definiert und bekämpft, ist sehr 
verschieden. Der Widerstand gegen 
Herrschaft und die Wege zu einer anar- 
chistischen Gesellschaft sind gleichbe- 
rechtigt und gleich wichtig. 

Es gibt keine Haupt- und Nebenwider- 
sprüche in einer Gesellschaft. Herr- 
schaft sollte in all ihren Erscheinungs- 
formen bekämpft werden. Das gilt auch 
für den sog. Privatbereich, beispielswei- 
se in unseren Beziehungen zwischen 
Männern und Frauen, in unserem Um- 
gang mit Kindern, alten Menschen usw. 

Daher gilt: die Trennung zwischen pri- 
vatem und politischem Bereich sollte 
aufgehoben werden. 


Thomas 


Es folgte die Selbstvorstellung von 
verschiedenen anarchistischen Rich- 
tungen: 


* Allgemeiner Anarchismus 

* Anarchismus - Feminismus 

* Freie Arbeiterinnen und Arbeiter 
Union (Anarcho-Syndikalismus) 

* Selbstverwaltete Betriebe / Projekt 
A/Wespe e.V. 

* Kommunenbewegung 

* Föderation Gewaltfreier Aktions- 
gruppen (FÖGA) 

* Initiative für eine anarchistische 
Föderation in Deutschland 
(I-AFD) 


Allgemeiner 
Anarchismus 


Ich stelle Euch nun eine Form des An- 
archismus vor, dıe bisher keinen spezi- 
ellen Namen hat. 

Etliche der heute aktıven Anarchistin- 
nen und Anarchisten stehen in der Tra- 
dition der weltweiten, antiautoritären 
Bewegung gegen Ende der 60er Jahre. 
Damals wurden anarchistische Ideen 
auch in der Bundesrepublik Deutsch- 
land - zum ersten Mal nach dem Zweiten 
Weltkrieg - wieder breiter aufgegriffen, 
diskutiert und praktiziert. 


Anarchistinnen und Anarchisten ha- 
ben sich - und sind zum Teil noch - in 
den verschiedenen sozialen Bewegun- 
gen engagiert, die sich ın den 70er und 
80er Jahren gebildet haben: in der Öko- 
logie- und Friedensbewegung, in der 
Frauen- und Männerbewegung, in der 
SchülerInnen- und StudentInnenbewe- 
gung, in der Jugendzentrums- und 
HausbesetzerInnenbewegung und an- 
deren sozialen Bewegungen. 

Diese Anarchistinnen und Anarchi- 
sten haben sich in anarchistischen oder 
libertären Foren, Gruppen oder Plena 
organsiert. Sie betreiben Infoläden oder 
Zentren, beteiligen sıch an Demonstra- 
tionen und Aktionen. Ihr Aktıvitätsfeld 
reicht von politischer Aufklärungsarbeit 


bis zum Widerstand gegen konkrete 
Projekte der Herrschenden. 

Diese Richtung des Anarchismus hat, 
wie erwähnt, keinen eigenen Namen. 
Ihm fühlen sich jedoch die meisten An- 
archistinnen und Anarchisten verbun- 
den. Das Spektrum reicht von der Ju- 
gendantifa bis hin zu Theoriezirkeln; 
von ZeitungsmacherInnen bis zu Haus- 
besetzerInnen. Es sind junge sowie älte- 
re Menschen, die sich von anarchisti- 
schen Ideen angezogen fühlen. Teilwei- 
se fühlen sich diese Anarchistinnen und 
Anarchisten auch spezielleren Richtun- 
gen des Anarchismus verbunden. Da der 
Anarchismus jedoch grundsätzlich alle 
Lebensbereiche betrifft, gibt es immer 
wieder vielfältige Überschneidungen 
und Verbindungen. 

Diese Gruppen und Menschen sind 
vor Ort aktiv. Es bestehen allenfalls re- 
gionale Vernetzungen. Ein bundeswei- 
ter Austausch läuft eher über persönli- 
che Kontakte sowie über die anarchisti- 
schen Medien. Diese Zusammenhänge 
waren auch bei der Mobilisierung der 
Libertären Tage tragende Stützen. 


Gemeinsam ist allen Anarchistinnen 
und Anarchisten die Ablehnung jegli- 
cher Herrschaft. Als Herrschaftsstruktu- 
ren werden Sexismus und Rassismus, 
Patriarchat, Kapitalismus und Faschis- 
mus ım Alltag angegriffen. Diese Herr- 
schaftsinteressen sind wesentliche Be- 
standteile eines jeden Staates. Daher 
werden Staaten von uns grundsätzlich 
abgelehnt und bekämpft. Staaten sind 
nie herrschaftsfrei. 

In lockeren Gruppen werden herr- 
schaftsfreie Formen des Zusammenle- 
bens und des Zusammenarbeitens 
probiert. Denn die Versuche Anar 
zu leben, sind wichtig, damit wir als 
Menschen greifbar und kritisierbar ie L 
den.So sollte unser Leben die theo er 
schen Aussagen des Anarchismus bu. 
stimmen und nicht umgekehrt die Th 7 
rie die Praxis. » 

Die Freiheit jeder einzelnen F 
jedes einzelnen Mannes ist 
wichtig wie die Solidarität mit 
Autonomie in allen Lebensbereich 
sowie die Selbstverwaltung der CE: 
schaft ist das Ziel aller Anarchistinnen 
und Anarchisten. 5 


aus- 
chie 


Tau und 
genauso 
anderen. 


Rike 
Kontaktadresse: 


Libertäres Forum Frankfurt, c/o Dezentral, 
Wittelsbacherallee 45, 60316 Frankfurt 
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Anarchismus - 
Feminismus 


Mein Beitrag enthält eine kurze Be- 
standsaufnahme des Anarchismus-Fe- 
minismus in der Bundesrepublik. Er ist 
nicht verallgemeinerbar, sondern spie- 
gelt meinen persönlichen Zugang zu ei- 
nem bisher wenig diskutierten Thema 
wider. 

Den Anarchismus gibt es selbstver- 
ständlich ebensowenig wie den Femi- 
nismus. In beiden Bewegungen sind 
Einzelpersonen, Gruppen und Richtun- 
gen auf höchst unterschiedliche Weise 
aktiv. 

Mit dem Anarchismus-Feminismus 
setzen sich inder BRD gegenwärtig ein- 
zelne Frauen, einige Frauengruppen und 
auch wenige Männer auseinander. Sie 
bezeichnen sich als Anarchistinnen-Fe- 
ministinnen, Anarchafeministinnen, 
Anarcho-Feministinnen oder libertäre 
Feministinnen. 

Im allgemeinen neigen sie eher der 
anarchistischen als der Frauenbewe- 
gung zu oder pendeln zwischen beiden. 
Durch Diskussionen innerhalb der US- 


. amerikanischen Frauenbewegung über 
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Leben und Werk Emma Goldmans, Pe- 
ter Kropotkins kommunistischen Anar- 
chısmus und Murray Bookchins Sozia- 
ler Ökologie ließen sich aber auch eini- 
ge hiesige Feministinnen von anarchi- 
stischen Ideen anregen. 

Trotz der bisherigen Vereinzelung an- 
archistisch-feministischer Aktivitäten 
in der BRD kam es immerhin zu überre- 
gionalen Treffen, jedoch nicht zu größe- 
ren Kongressen wie beispielsweise in 
Frankreich. 

Eine bundesweite anarchistisch-femi- 
nistische Zeitung oder Zeitschrift exi- 


‚stiert nicht. In Buchform begegnet uns 


der zeitgenössische Anarchismus-Fe- 
minismus hierzulande hauptsächlich in 
Gestalt feministischer Science-Fiction- 


Literatur. Zu verweisen ist jedoch auf 


einige innerhalb der anarchistischen 
Medien erschienene Aufsätze, Schwer- 
punkthefte, Sondernummern und Bro- 
schüren. 

Inzwischen liegen auch Examensar- 
beiten zum Anarchismus-Feminismus 
vor, die bisher nur zum Teil oder gar 
nicht veröffentlicht werden konnten. 
Des weiteren mag die eine oder der an- 
dere eher zufällig auf deutschsprachige 
Publikationen von historischen Frauen- 
persönlichkeiten stoßen, die dem Anar- 
chismus nahestanden: Emma Goldman, 
Louise Michel, Clara Wichmann, Clara 


Thalmann, Simone Weil, die Japanerin 


Ito Noe, die ’Mujeres Libres’ des spani- 
schen Anarcho-Syndikalismus. 

Es fehlen Namen wie Milly Witkop- 
Rocker, Anni Hepp, Agnes Wabnitz, 
Gertrud Guilleaume-Schack, Margarete 
Faas-Hardegger, Maria Luisa Berneri, 
Voltairine de Cleyre, Mollie Steimer, 
um nur einige zu nennen, die in der 
herrschenden Männerseschichtsschrei- 
bung immer noch keinen Platz haben. 
Allerdings werden sie auch von der hie- 
sigen Frauengeschichtsforschung bis- 
her wenig beachtet. 

Die fehlende Verankerung von anar- 
chistischer Theorie und Praxis ange- 
sichts einer auf autoritäre Denker wie 
Hegel und Marx fixierten Opposition in 
der BRD samt Ex-DDR betrifft auch 
den Anarchismus-Feminismus. 

Die Staatsfrage wurde und wird inner- 
halb der hiesigen Neuen Linken, den 
Neuen Sozialen Bewegungen und der 
Neuen Frauenbewegung ebensowenig 
ausreichend erörtert wie ihr Gegen- 
stück, die Wege zu einer anarchisti- 
schen Gesellschaft. 

Von an den Rand gedrängten Ausnah- 
men einmal abgesehen, hat sich nach 
der Arbeiterbewegung auch die Partei 
der Grünen in den zuvor so heftig ge- 
schmähten Herrschaftsapparat einge- 
gliedert. Dessen ungeachtet tendieren 
gegenwärtig nicht unerhebliche Teile 
der ARUENDEeN EUER in der eur zum 


"Welche Resierung die beste sei? Diejenige, die uns hr uns selbst zu regieren!" J.W.Goethe 
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Foto: Jürgen Steiner 


Staat. Damit haben sie sich von den 
herrschaftsfreien Anfängen der Neuen 
Frauenbewegung in den Sıebzigern weit 
entfernt. 

Zur Erinnerung ein Zitat: "kein 
Marsch durch die Institutionen, keine 
Eroberung der Staatsmacht, keine Dik- 
tatur des Feminats, also die Verweige- 
rung der traditionellen Wege politi- 
schen Handelns." 


Das feministische Politikverständnis 
ähnelte dem anarchistischen, ohne sich 
allerdings auf den Anarchismus zu be- 
ziehen: "statt Organisation von oben - 
Selbstorganisation; statt Hierarchie - 
Beteiligung aller an allen Entscheidun- 
gen und Arbeiten; statt Stellvertreterpo- 
litik - eigene Betroffenheit und ’das Per- 
sönliche ist politisch’ ; statt einer Zentra- 
le - viele dezentrale Gruppen und Initia- 
tiven, Vernetzung." Diese Vorstellun- 
gen werden von autonomen Feministin- 
nen, die sich von den sog. Staatsfemini- 
stinnen abgrenzen, weiterhin geteilt. 

Anarchismus-Feminismus kann sich 
auf die antistaatlichen Anfänge der 
Neuen Frauenbewegung zurückbezie- 
hen und sie in Richtung Herrschaftslo- 
sigkeit theoretisch wie praktisch for- 
tentwickeln, neue Impulse geben. 


Eine breitere feministische Debatte 
über den Anarchismus steht in der BRD 
jedoch immer noch aus; erörtert wurden 
eher marxistische Ansätze, die gewiß 
nicht weniger männerdominiert sind als 
anarchistische. Infolge der mangelnden 
Strukturen läßt sich anarchistisch-femi- 
nistische Gesellschaftskritik vorerst nur 
in Umrissen beschreiben: Frauenunter- 
drückung ist grundlegend, dauerhaft 
und weltweit nur aufzuheben, wenn alle 
Herrschaftsformen, z.B. Kapitalismus 
und Rassismus, aufgehoben werden. 

Nicht das Kurieren an den Sympto- 
men, Reformen genannt, beseitigt Frau- 
enunterdrückung, sondern die Bekämp- 
fung der Ursachen, zu denen der Staat 
selbst zählt. Dabei ist kein Lebensbe- 
reich, ob privat oder öffentlich genannt, 
auszugrenzen, auch nicht die eigene 
Person. 


Was Unterdrückung im sog. Privatbe- 
reich heute bedeutet, will ich kurz an- 
hand der gerade in Deutschland auffal- 
lend verdrängten Herrschaft der Er- 
wachsenen über die Kinder verdeutli- 
chen: das Schlagen, Verbrühen, Ver- 
stümmeln und zu Tode Quälen von 
Säuglingen und Kleinkindern, der sexu- 


elle Mißbrauch an Mädchen und Jun- 
gen, oft hinter der wohlanständigen Fas- 
sade eines gutbürgerlichen Elternhau- 
ses, die geschlechtsspezifische Heran- 
züchtung von Gefühlskälte und bruta- 
lem Egoismus bei vielen kleinen Jun- 
gen, von gefühlsmäßiger Überforde- 
rung und ängstlicher Selbstbescheidung 
bei vielen kleinen Mädchen, die ihre 
persönlichen Rechte nicht erkämpfen 
lernen, das Überbehütetsein oder Ver- 
nachlässigtwerden. 

Dies alles findet mitten unter uns statt. 
Die Menschenrechte enden vor den ver- 
schlossenen Haustüren des Eigenheims 
oder der Mietwohnung. Dieser von der 
bürgerlichen Männergesellschaft als 
Familienidyll gepriesene Schonraum 
birgt noch immer genügend Mösglich- 
keiten der totalen Verfügungsgewalt 
von Menschen über Menschen, ohne die 
Chance zur Flucht. 

Das ist Herrschaft in ihrem umfas- 
sendsten Sinn. Hinsichtlich dieser Frage 
ist selbst der Anarchismus, obgleich er 
jegliche Herrschaft bekämpft, zuwenig 
"privat. 


Allgemein setzt sich die Verformung 
von Kindern und Jugendlichen im Dien- 
ste des Herrschaftssystems, was auch 
immer zugleich das Zurechtstutzen au- 
tonomer und humanitärer Potentiale be- 
deutet, in den Schulen, Betrieben, Uni- 
versitäten, Militärkasernen usw. fort. 

Die wachsende Zahl derjenigen, die es 
nicht ’geschafft’ haben, landen in Erzie- 
hungsheimen, Psychiatrien, Suchtklini- 
ken, Knästen - oder auf der Straße. Die- 
se bekanntlich gar nicht so demokrati- 
schen öffentlichen Institutionen wirken, 
gemeinsam mit den allgegenwärtigen 
Medien, auf das sog. Privatleben zu- 
rück. 


In der Kritik dessen zeigt sich wieder- 
um der Feminismus als zuwenig ’öf- 


fentlich’. Die gleichberechtigte Verbin- 


dung anarchistischer und feministischer 
Herrschaftskritiken kann den Blick dar- 
auf lenken, wie als privat und öffentlich 
geltende Machtverhältnisse einander 
unentbehrlich ergänzen, um das hiesige 
System am Laufen zu halten. 

Zugleich drängt sich die Frage nach 
einer Verknüpfung privater und öffent- 
licher Freiräume, Widerstandsformen 
und Emanzipationsversuche auf, die 
bisher eher isoliert voneinander gesehen 


werden. 


" Anarchismus-Feminismus beinhaltet 
keine neue akademische Theorie, kein 
politisches Programm, kein allgemein- 
gültiges Rezept zur Lösung der Welt- 
probleme. 

In ihm vereinigen sich eine gleichbe- 
rechtigte Vielfalt freiheitlicher Leben- 
sentwürfe und -philosophien, soziale 
Lernprozesse, die Freude am Ausbre- 
chen aus der Normalität, an der Ent- 
deckung der eigenen Kreativität und 
Kraft, an der Wiedererlangung von All- 
tagskompetenzen, am gemeinschaftli- 
chen Miteinander ohne Zwang, am 
Uben von Leben ohne Herrschaft. An- 
archismus-Feminismus ist das, was die 
oder der einzelne aus ihm macht. 


Bea 


Auswahlliteratur zum Weiterlesen: 


Anarcha-Feminismus, Edition Schwarze Kir- 
schen 1, Berlin (Libertad Verlag) 1982, 2.Aufl. 


Schwarzer Faden 2/88, Sondernummer Femi- 
nismus-Anarchismus 

(Red. Schwarzer Faden, Postfach 1159, 7043 
Grafenau 1) 


Janet Biehl, Der soziale Ökofeminismus und 
andere Aufsätze, Grafenau-Döffingen 1991 


Anarchismus & Feminismus, hg. v. FAU/IAA, 
1992 

(Syndikat A, Medienvertrieb, PLK 010157 A, 
4130 Moers 1) 


A-Kurier Nr. 31 v. 13. Juli 92, Anarchafeminis- 
mus - "Das Private ist politisch’ 


(A-Kurier, Kreuzbergstr. 43, 1000 Berlin 61) 


Sabine Zöller, Schwestern - zur Sonne, zur Frei- 
heit ! Von der Revolutionierung des Nebenwider- 
spruchs, in: Graswurzelrevolution Nr. 171772773 
v. 12/92, Sonderheft "... und nie davon träumt 
Zahn oder Messer zu sein." Texte zu Anarchismus 
und Gewaltlose Revolution heute, S. 29ff 


"Von einer anarchistisch-feministischen Bewe- 
gung kann nicht gesprochen werden". Gespräch 
mit Bea aus Frankfurt über das gegenwärtige Ver- 
hältnis von Anarchismus und Feminismus, in: 
Graswurzelrevolution Nr. 177 v. April 1993 an 


Gegen DM 1,80 in Briefmarken könnt Ihr eine 
ausführliche Literaturliste zum Anarchismus-Fe- 
minismus anfordern. Unsererseits besteht Interes- 
se an Informationsmaterial aus dem deutschspra- 
chigen Raum, z.B. Examensarbeiten, die selbst- 
verständlich vertraulich behandelt werden. 


Kontaktadresse: 


Mittwochsgruppe, c/o Dezentral, 
Wittelsbacherallee 45, 60316 Frankfurt/M. 
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F.A.U. 
Anarcho- 
Syndikalismus 


Wie ja bereits im Eingangsreferat an- 
geklungen, gibt es in der anarchisti- 
schen Bewegung sehr viele unterschied- 
liche theoretische Vorstellungen zur 
Gestaltung des Zusammenlebens in ei- 
ner herrschaftsfreien Gesellschaft. Und 
es gibt auch eine Reihe von Überlegun- 
gen, auf welchem Weg, bzw. mit wel- 
cher Methode eine anarchistische Ge- 
sellschaft verwirklicht werden kann. 


Ich möchte euch jetzt die Ideen und 
Methoden des Anarcho-Syndikalismus 
vorstellen. Der Anarchosyndikalismus 
ist eine sozialrevolutionäre Gewerk- 
schaftsbewegung, die eng mit dem Geist 
des Anarchısmus verknüpft ist. In 
Deutschland heißt diese Gewerkschaft: 
"Freie Arbeiter - und Arbeiterinnen 
Union" abgekürzt F.A.U. 


Unser Ziel als Gewerkschaft ist eine 
herrschaftslose, ausbeutungsfreie und 
auf Selbstorganisation. gegründete Ge- 
sellschaft. Solch eine Form des Zusam- 
menlebens wird nicht irgendwann 
plötzlich vom Himmel fallen, sondern 
ihre Verwirklichung beginnt jetzt und 
auch durch uns. 

Unsere Erfahrungen zeigen, daß die 
wirtschaftlichen Verhältnisse von zen- 
traler Bedeutung für das persönliche 
und soziale Leben sınd. Denn auch ein 
schöner Feierabend kann nicht über die 
trüben Aussichten eines neuen Morgens 
hinwegtrösten Und wenn der Urlaub 
oder die Ersparnisse zu Ende gehen, 
müssen wir wieder in die Kloake der 
Lohnarbeit eintauchen. 


Die meisten von uns müssen einen 
Großteil ıhres Lebens in Ausbildungs- 
stätten, Betrieben oder Büros verbrin- 
gen. Die Vorbereitung auf die Lohnar- 
beit unddie Arbeit selbst ruinieren unser 
Leben. 

Nicht nur die sogenannten "direkt 
Lohnabhhängigen", sondern die gesam- 
te Gesellschaft basiert derzeit auf 
Lohnarbeit. Egal ob arbeitslos, reicher 
oder reiche Erbin, angewiesen auf Sozi- 
alhilfe, Hausfrau oder Hausmann oder 
freiberuflich tätig, alle sind wir von der 
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Lohnarbeit abhängig. Auch wir sind - 


wie die meisten Menschen - , um zu 
überleben zur täglichen Maloche ge- 
zwungen. 


Deshalb - und nicht etwa, weil es uns 
soviel Spaß macht - haben wir uns in 
einer Gewerkschaft, nämlich der F.A.U. 
organisiert. 


Der Kampf gegen die Lohnarbeit ist 
der Hauptansatzpunkt des Anarchosyn- 
dıkalısmus. Dadurch wollen wir den 
Kapitalismus an seiner Wurzel angrei- 
fen. 

Um den Prozeß der sozialen Revoluti- 
on voranzutreiben, ist es nötig, unsere 
Bereitschaft und Fähigkeit zu soge- 
nannten "Tageskämpfen" zu entwickeln 
- z. B. für höhere Löhne, kürzere Ar- 
beitszeiten und bessere Arbeitsbedin- 
gungen. 

Es ist grotesk und auch sehr bedauer- 
lich, daß viele Leute, die von "Revolu- 
tion" reden, einen Großteil ihres Allta- 
ges, die tägliche beschissene Arbeit aus 
ihren Überlegungen und Aktivitäten 
ausklinken, als sei sie nicht vorhanden. 
Als würde das bloße Schließen der Au- 
gen die Lohnarbeit zum Verschwinden 
bringen. 

Schritte zu einer anarchistischen Ge- 
sellschaft bleiben schon im Ansatz 
stecken, wenn wir den Bereich der Ar- 
beit ausklammern. D. h., wenn wir in 
den Betrieben nur als Lohnsklaven, 
nicht aber als Feinde des Kapitalismus, 
als Anarchisten und Anarchistinnen in 
Erscheinung treten. 


Begriffe wie Selbstverwaltung, ge- 
genseitige Hilfe oder Selbstbestimmung 
verkommen zu Phrasen, wenn sie nicht 
in den alltäglichen und das heißt oft 
genug betrieblichen Auseinanderset- 
zungen erlernt und erfahrbar werden. 
Verschiedene Formen des Streiks, der 
Sabotage und andere Arten der direkten 
Aktion können bei diesen Kämpfen hilf- 
reich sein. 

Die freien Vereinigungen der lohnab- 
hängigen Menschen, die Gewerkschaf- 
ten, sind jene Organisationsformen, auf 
die wir uns sowohl bei unseren tägli- 
chen Auseinandersetzungen, als auch 
bei der Verbreitung anarchistischer Ide- 
en stützen können. 

Damit meinen wir natürlich nicht die 
DGB - Gewerkschaften. Sie sind nicht 
nur völlig bürokratisiert und auf Sozial- 
partnerschaft geeicht. Sie dienen insbe- 
sondere der ideologischen Rechtferti- 
gung und praktischen Verewigung der 


Lohnarbeit.Wir halten es für aussichts- 
los, den DGB in eine sozialrevolutionä- 
re Organisation zu verwandeln. 


Die FAU ist für uns einereale Perspek- 
tive, die gesellschaftlichen Verhältnisse 
radikal zu verändern. Schwerpunkt un- 
serer Aktivität ist der Aufbau eigener 
Betriebs - und Branchenstrukturen. 

Organisatorische Grundlage unserer 
Arbeit in den Betrieben, sind direkt - 
demokratische Betriebsgruppen, denn 
wir versuchen unserem Zusammen- 
schluß schon heute jene Form zu geben, 
die wir uns für eine freie Gesellschaft 
wünschen. 

Die Tatsache, daß der Schwerpunkt 
unserer Aktivitäten in den Betrieben 
liegt, heißt natürlich nicht, daß wir uns 
nur mit dem Kampf gegen die Lohnar- 
beit beschäftigen. 


Voraussetzung für eine freie Gesell- 
schaft ist der Abbau aller Herrschafts- 
formen in allen Lebensbereichen und 
dafür kämpfen wir sowohl in den Be- 
trieben, als auch außerhalb der Betriebe. 

Alle Menschen, die ihren Teil dazu 
beitragen wollen, sind uns natürlich 
herzlich willkommen. 

Neben den verschiedenen Arbeits- 
gruppen der FAU wird es während der 
libertären Tage im ersten Stock des So- 
zialzentrums eine Art Selbstdarstel- 
lungsraum geben. 

Dort können sich diejenigen, die jetzt 
neugierig geworden sind oder auch die, 
die schon immer mal mehr über die 
FAU wissen wollten, informieren. 


Kerstin, FAU-Frankfurt 
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Projekt A / Wespe / 
Selbstverwaltete 
Betriebe 


Der "Projekt A"-Entwurf entstand so 
um 1984 und ab 1985 ging Horst Sto- 
wasser, der Autor, mit dem frischge- 
druckten Buch "Das Projekt A" an die 
Öffentlichkeit. Viele Leute bekamen 
das Buch, das damals ausdrücklich nicht 
in den Buchhandel gelangen sollte, per- 
sönlich überreicht, noch mehr lasen es 
dann. Es verbreitete sich erstaunlich 
schnell. 

Das Projekt A war ursprünglich auf die 
Realisierung in einer Kleinstadt ange- 
legt. So haben wir dann auf bundes-, 
regional- und sachbezogenen Treffen 
drauflosgeplant und von der "Stadt X”, 
dem "Tag X", der "Urgruppe" und Ahn- 
lichem geredet. Es gab auch einen An- 
lauf in diese Richtung, doch die dabei 
gemachten Erfahrungen führten z.B. 
vom strengen Stadt X-Konzept weg. 


Natürlich fällt es schwer, das "Projekt 
A" auf ein paar Sätze zu reduzieren. 
Wird das versucht, erntet man&frau fast 
sofort Widerspruch. Aber das ist auch 
ganz gut so - finden wir. Verschiedene 
Leute haben verschiedene Vorstellun- 
gen über das "Projekt A". Bestimmt 
aber ist das "Projekt A" eine Denkten- 
denz, deren Definition je nach prakti- 
scher Erfahrung immer ein bißchen an- 
ders ausfallen kann, ja, ausfallen sollte! 

Im Kern geht es dem "Projekt A” um 
die Vermittlung der drei großen Berei- 
che von Leben, Arbeit und Politik. In 
einer Gesellschaft, in der die Trennung 
zwischen Freizeit und Beruf, zwischen 
privatem und öffentlichem Leben im- 
mer weiter vorangetrieben wird, heibt 
ein Weg, diese Vermittlung zu betrei- 
ben: "Vernetzung". Etwas anders gefaßt 
ist das "Projekt A" also ein beispielhaf- 
ter Vernetzungsprozeß von und für Ein- 
zelleute, Gruppen, Initiativen und Pro- 
jekte. 


In der Alternativbewegung ging es 
hauptsächlich im Projekte im Sinne 
selbstverwalteter Kleinbetriebe, in der 
Kommunebewegung um Arbeiten und 
Leben in einer Gruppe, bei den meisten 
"Föderationsversuchen” um die Zusam- 
menarbeit politischer Kleinorganisatio- 


nen. Wir wollen uns für unsere Vernet- 
zung die ganze Palette von Möglichkei- 
ten offenhalten. Und die Einzelleute, die 
Individuen, die in den meisten Organi- 
sationen mehr oder weniger untergehen, 
stehen in der Aufzählung nicht von un- 
gefähr am Anfang. 


Als direkte MitmacherInnen wurden 
von Anfang an (und werden auch heute 
noch) hauptsächlich zwei Gruppen an- 
‚gesprochen: 

- zum einen projektinteressierte Men- 
schen, denen es bei selbstverwalteten, 
ökologischen Produktionsformen um 
mehr geht als um eine dürftige Ausstei- 
gerInnennische für arbeitslose Akade- 
miker; 

- zum anderen AnArchistInnen oder 
libertär eingestellte Leute - die sich 
nicht unbedingt so nennen müssen (!)-, 
die über den allzu begrenzten Kreis ihrer 
eigenen "Szene" hinauskommen wol- 
len. 

"Projekt A" beinhaltet für uns zwei 
sroße Orientierungen, die auf Projekte 
und die auf Anarchie. Das Wort "Orien- 
tierung” soll sagen, daß wir aus beidem 
kein Dogma, keine "heilige Kuh" ma- 
chen wollen. 

Projekte sind soziale Experimente: Sie 
bedeuten für uns zum einen nicht mehr 
und nicht weniger als die Möglichkeit, 
in unserem heutigen Tun schon zu ver- 
suchen, Formen einer wünschenswerten 
Gesellschaft zu verwirklichen; und zum 
anderen die Möglichkeit uns eine eigen- 
ständige (ökonomische) Basis zu schaf- 
fen. Projektemachen hat immer etwas 
von Aussteigen. Wir wollen jedoch aus- 
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drücklich unsere Projekte in dieser Ge- 
sellschaft verwirklichen. 

Wir sprechen von anarchistisch-li- 
bertärer Orientierung, weil wir die alten, 
fruchtlosen und entzweienden Diskus- 
sionen über die Anarchie als solche, 
über den einzig "wahren" Anarchismus 
nicht wieder aufleben lassen wollen. 
Der Anarchismus ist vor allem deshalb 
so fruchtbar für uns, weil er uns auch 
genügend Potential zur Selbstkritik an 
die Hand gibt. 

Hehre und abstrakt klingende "Lehr- 
sätze” und Begriffe haben auch immer 
praktische Aspekte, die sich zur Refle- 
xion und Selbstkontrolle auf das eigene 
Handeln anwenden lassen. 

- "Auf den einzelnen Menschen 
kommt es an" (Individualität und 
Selbstbestimmung) 

- "Das Zusammenkommen der Men- 
schen aus Lust aneinander und nicht aus 
(Profit)-Kalkül" (freie Assoziation und 
Gegenseitige Hilfe) 

© "Beim Zusammenkommen nicht in 
eine Einheit verschmelzen, sondern die 
Vielfalt bewahren" (Föderation) 

r "Das Ganze hat seinen Teilen nichts 
reinzureden bei Angelegenheiten, die 
nur sıe selbst etwas angehen" (Autono- 
mie). 

r "Übergroße Gesellschaftsstrukturen 
wieder auf ein menschliches Maß brin- 
gen, die eigenen Zusammenhän ge über- 
schaubar halten" (Dezentralisation). 

Das A in unserem Namen bedeutet 
also: Dezentralisation, Föderation und 
Autonomie der "Kleinen Einheiten". 
Und weiterhin, daß wir ebenso ökologi- 
sche Produktionsweisen wie ae 
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Vorstellung des "Projekt A" während der Eröffnungsversanstaltung 
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schaftslose Lebens- und Politikformen 
anstreben. 

Ziel ist immer noch eine Gesell- 
schaftsveränderung, allerdings wohl 
eher langsam, gewaltfrei - soweits geht 
- und von unten nach oben, von der 
Peripherie zum Zentrum und vom Klei- 
nen zum Großen. 


Ein Vernetzungsmodell ist das "Pro- 
jekt A", weil es ihm nicht nur um sich 
selbst geht. Weil die Konzepte beispiel- 
haft, unsere Versuche beispielgebend 
gemeint sind. Es geht ganz ausdrücklich 
nicht darum, eine einzige große Einheit 
zu errichten, wo alles auf einem Haufen 
zu finden ist, sondern darum, bereits 
bestehende Einheiten zusammenzubrin- 
gen, ohne daß sie ihre Autonomie auf- 
geben müßten. 


Wenn wir im Zusammenhang von 
Vernetzung von "Vermittlung" von Le- 
ben, Arbeit und Polıtik reden, heißt das, 
daß die extremen Gräben zwischen die- 
sen Bereichen als ein Problem erkannt 
werden, für das andere, neue Lösungen 
gefunden werden müssen. 

Vernetzung zwischen Einzelnen und 
Gruppen plus "Ver-Netzung der Gesell- 
schaft" lautet unser Ziel. Uns geht es 
nicht um die Vernetzung unserer Gettos. 
Wir wollen unsere "Netze" durch die 
ganze Gesellschaft legen und so knüp- 
fen, daß viele verschiedene Menschen 
damit in Kontakt kommen, einsteigen, 
aber auch wieder aussteigen können. 

So hoffen wir, vermeiden zu können, 
daß die Scheidelinie zwischen uns und 
denen zu einer unüberwindlichen Mau- 
er wird. Auch für die Projektmacher und 
- macherinnen hätte eine solche Struktur 
Vorteile: Nämlich, daß man nicht gar zu 
sehr im eigenen Saft schmort, daß man 
hin und wieder von außen vorgeführt 
bekommt, daß mensch nicht der Nabel 
der Welt ist und daß der Konflikt, der 
einen gerade beschäftigt, nıcht das zen- 
trale Problem der Menschheit darstellt. 

Das "Projekt A" fiel als Modell in 
Neustadt an der Weinstraße auf äußerst 
fruchtbaren Boden. Den Leuten dort, 
die mit dem "Projekt A" in Berührung 
gekommen waren, war meist von VOr- 
neherein klar gewesen, daß sie niemals 
in die "Stadt X" ziehen würden. Waren 
sie vorher schon rege und aktiv in der 
neustädtischen Alternativszene vertre- 
ten, so wurde ihrer Motivation und 
Überzeugungskraft mit dem "Projekt 
A"-Modell eine entscheidend neue Aus- 
richtung gegeben. 
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Seit 1989 besteht das "Werk Selbst- 
verwalteter Projekte und Einrichtun- 
sen" (WESPE). Es wird versucht, 
selbstverwaltete, dezentrale, ökologi- 
sche und libertäre Strukturen aufzubau- 
en und miteinander zu vernetzen, die 
wirtschaftlich, kulturell und politisch 
wirken. 

Libertäre Lebensformen als praktische 
Anarchie im Alltag sollen so auch brei- 
teren Schichten zugänglich werden. In 
der WESPE gibt es bisher 14 Betriebe, 
ein Dutzend Wohngemeinschaften und 
eine Reihe von Initiativen, in denen 
etwa 100 Erwachsene und viele Kinder 
bunt miteinander vernetzt sind. 

Kontakt: 

WESPE e.V., Friedrichstr. 36, 

67433 Neustadt, Tel. 06321 - 35129, 

FAX 06321 - 34701 

(Vor Besuchen bitte anmelden!) 


Allerdings: Neustadt soll nun nicht als 
die letztlich doch noch gefundene "Stadt 
X” gelten - die Neustädterinnen selber 
wollen das auch gar nicht. Wenn wir 
dennoch relativ oft "Neustadt" im Mun- 
de führen, dann als eine Art praktisch- 
realen Fluchtpunkt, der verdeutlichen 
kann, was mensch z.B. gegenüber "her- 
kömmlichen" Projekten der Alternativ- 
Szene alles anders, vielleicht sogar bes- 
ser machen kann, wenn mensch nur die 
richtigen Leute und Konzepte zusam- 
men hat. 

Was es noch so alles gibt, was sich 
"Projekt A" nennt: Ein bis zwei Bunde- 
streffen pro Jahr, wo sich die über die 
ganze Republik verstreuten aktiven PA- 
Interessierten treffen, koordinieren und 
beraten. 

Zusätzlich dazu ist ein "PA-Spektakel 
entstanden, eine Art Festival, wo sich 
das große libertäre, projektorientierte 
Spektrum mit den PAlerInnen zusam- 
menfindet, um ein paar Tage lang Infor- 
mationen zu sammeln oder weiterzu ge- 
ben und einfach viel Freude zu haben. 
Außerdem gibt es trotz wechselvoller 
Geschichte immer noch das AHA!, das 
"Projekt A"-Bulletin. 


Bernd 


PS: Rechtzeitig zu den Libertären Ta- 
gen haben wir eine 26-seitige Broschüre 
erstellt, die über Geschichte und Kon- 


zepte des Projekt A informiert; zu bezie- 
hen über: 


Sieglinde Rohn, Projekt A-Gruppe Marburg, 
Ketzerbach 52 1/2, 35037 Marburg. 


Kommunebewegung 


Es wurde an uns die Bitte herangetra- 
gen, über die Kommunebewegung zu 
berichten. Ich spreche jedoch nicht als 
Vertreterin der Kommunebeweguns, 
weil es das Delegationsprinzip bei uns 
nicht gibt. Ich spreche aus meiner Sicht 
und aufgrund meiner Erfahrungen. 


Zur Kommunebewegung in der 
BRD 


Was eine Kommune ist, kann nicht 
eindeutig definiert werden, weil der Be- 
griff keinen eindeutigen Lebenszusam- 
menhang beschreibt. Jede Kommune 
definiert für sich, was sie ist und wie sie 
sich begreift, d.h. in welchen politischen 
Zusammenhang sie sich selbst stellt. 

Ich will daher den Begriff "Kommu- 
ne" durch den Begriff Gemeinschaft er- 
setzen. Ich will in diesem Zusammen- 
hang auf ein anderes Begriffspaar hin- 
weisen, das es in unserem Zusammen- 
hang nicht gibt. Und das ist der Begriff 
"Leben und Arbeiten". Es gibt diese Un- 
terscheidung nicht. Es gibt nur ein ganz- 
heitliches Leben, was heißt, daß es Ar- 
beit gibt, Wohnen, Liebe, Beziehungen 
und vieles mehr. 

Jede Kommune hat eine eigene Ge- 
schichte, unterschiedliche Beweggrün- 
de zu ihrer Entstehung, eine eigene Ent- 
wicklung in Bezug auf ihre Sozialord- 
nung, des ökonomischen Systems. Sie 
ist der Lebenszusammenhang der Men- 
schen, die in ihnen leben. Der Regenbo- 
gen umfaßt viele unterschiedliche Le- 
benszusammenhänge, so daß Men- 
schen, die sich mit einem anderen Leben 
ernsthaft auseinandersetzen wollen, ihre 
Gemeinschaft finden können. 

Es stellt sich also die Frage, ob und ın 
welchem Maße die Gemeinschaften po- 
litisch relevant sind und wie sie in ihrer 
Bedeutung einzuschätzen sind. Diese 
Fragen werden in unserem Spektrum 
und sicherlich auch von allen außenste- 
henden KritikerInnen ausgesprochen 
unterschiedlich bewertet. 

Ich lebe in der Kommune Lutter! Ich 
habe es satt, auf Veranstaltungen wie 
dieser hier zu diskutieren, wie eine an- 
archistische Gesellschaft aussehen 
könnte. Ich wollte sehen, ob es über- 
haupt möglich ist, das zu leben, was ich 
mir als theoretische Utopie erarbeitet 


hatte. Deshalb bin ich nach Lutter ge- 
gangen. 

Dort, und natürlich auch in anderen 
Gemeinschaften, sind für mich die 
Grundlagen für eine anarchistische Ge- 
sellschaft ansatzweise gegeben. In be- 
zug auf die Gemeinschaft heißt das, daß 
durch die gemeinsame Ökonomie auf 
das Privateigentum weitgehend ver- 
zichtet wird, die Betriebe kollektiviert 
sind, die Gemeinschaft eine soziale Sı- 
cherheit schafft und ihre Stärke ın der 
praktischen Solidarität liegt bzw. liegen 
sollte. 

Über die Erfahrungen, inwieweit die- 
ser äußere Rahmen ein libertäres Zu- 
sammenleben ermöglicht, berichten wir 
in unserer Veranstaltung am Samstag. 

In diesem Sinne sehe ich die Kommu- 
nebewegung als eine Form der Sozialre- 
volution, eine Transformierung der Ge- 
sellschaft, ohne zentrale Planung und 
Leitung und ohne eigentlichen politi- 
schen Machtanspruch. Denn dort, wo 
Selbstverantwortung, Selbstbestim- 
mung und Selbstorganisation stattfin- 
det, hebt sich der Staat auf. 


Gemeinschaften, die sich als Kommu- 
nen begreifen, treffen sich in regelmäßi- 
gen Abständen, treffen sich regional 
und bundesweit. Auf diesen Treffen fin- 
den neben politischen Klärungsversu- 
chen persönliche Kontakte statt, die im 
wesentlichen für eine verbindliche bun- 
desweite Vernetzung sorgen. Es ver- 
steht sich von selbst, daß über diese 
Vernetzungen eine gegenseitige Hilfe 
stattfindet, ein Austausch an Waren, so- 
weit das möglich ist, und ein Austausch 
an Erfahrungen und Wissen. 

Natürlich verändert sich die Kommu- 
nebewegung und die Kommuneland- 
schaft, in dem sich Gemeinschaften auf- 
lösen oder neue entstehen. Sie lösen sich 
zum Teil auf, weil sich ihre gewählte 
Ökonomie als nicht tragbar erweist oder 
weil der gruppendynamische Prozeß in 
Konfliktfällen die Gemeinschaft 
sprengt. Sıe gründen sich, wie jetzt ge- 
rade vermehrt im Osten der BRD, weil 
die Hoffnungen in soziale Utopien so 
stark sind. 


Sössa und Uwe, Kommune Lutter 


Matthias Lorenz spielt Neue Musik für Cello Solo 
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Föderation Gewaltfrei- 
er Aktionsgruppen - 
FOGA 


L 


Im letzten Jahr feierten wir ein wichti- 
ges Jubiläum. Die Zeitung Graswurzel- 
revolution (GWR) wurde 20 Jahre alt. 
Auch die Organisation der anarchisti- 
schen Gewaltfreien, die Föderation Ge- 
waltfreier Aktionsgruppen (FÖGA), be- 
steht nunmehr seit 13 Jahren, und unser 
Taschenkalender wird im siebten Jahr 
vertrieben. 

Die Zeitung GWR war mit dem Ziel 
angetreten "den Zusammenhang zwi- 
schen den beiden konsequentesten 
Handlungsansätzen gegen Herrschaft 
und Gewalt, zwischen Gewaltfreiheit 
und libertärem Sozialismus aufzuzei- 
gen, und dazu beizutragen, daß die pa- 
zifistische Bewegung sozialistisch und 
die linkssozialistische Bewegung in ih- 
ren Kampfformen gewaltfrei werde." 

Nach anfänglicher Orientierung am 
Ausland, wo die grassrootsmovement 
(Graswurzelbewegung) schon stärker 
vorhanden war, entwickelte sich ein 
Netz gewaltfreier Aktionsgruppen wel- 
ches vor allen Dingen im Anti-AKW 
Bereich arbeitete. 1980 gründete sich 
dann aus diesem Netzwerk eine ver- 
bindlichere Organisation, die Föderati- 
on Gewaltfreier Aktions gruppen, FÖOGA 
abgekürzt. 

Die FÖGA ist eine Mischform aus 
Einzel- und Gruppenmitgliedschaft. 
Die Einzelmitglieder treffen sich min- 
destens einmal im Jahr zum Bundestref- 
fen, dem höchsten Entscheidun 
der FÖGA. 

Zwischen den Bundestreffen trifft sich 
etwa alle drei Monate der Koordinie- 
rungsrat der FOGA, auch Korat ge- 
nannt. Er trifft die Entscheidun gen zwi- 
schen den Bundestreffen. Der Korat be- 
steht vorwiegend aus Gruppendelesier- 
ten, die mit einem imperativen Mandat 
ausgestattet werden können. Es kann 
nur über Sachen entschieden werden, 
die vorher in den Gruppen besprochen 
wurden. Die Entscheidungsfindung ver- 
läuft nach dem Konsensprinzip. 

Dabei bedeutet Konsens nicht Ein- 
stimmigkeit, sondern es soll versucht 
werden eine Einigung zu erreichen, 
Kann diese nicht erreicht werden tritt 
ein Abstimmungsmodus in Kraft, der 
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"Aktiver Minderheitenschutz" genannt 
wird. Bei diesem müssen über 50% für 
den zuvor diskutierten Antrag sein und 
es dürfen gleichzeitig nicht mehr als 
15% dagegen sein, daß er angenommen 
wird. Die überstimmte Minderheit hat 
das Recht ihre Position in dem veröf- 
fentlichen Beschluß darzulegen. 

Was ist nun rückblickend aus dem 
doch sehr hohen Anspruch geworden, 
eine Verbindung zwischen Gewaltfrei- 
heit und Sozialismus zu knüpfen. Ich 
denke, in der Anti-AKW und der Frie- 
densbewegung kamen entscheidende 
Impulse zur inhaltlichen wie aktionsori- 
entierten Radikalisierung aus der Gras- 
wurzelbewegung. Als Beispiel für eine 
aktionsorientierte Radikalisierung sei 
die weitgehend von Graswurzlerinnen 
und Graswurzlern getragene Blockade 
des Atomwaffenlagers in Großensstin- 
gen 1982 erwähnt. 

Inhaltlich ist die Zeitung Graswurzel- 
revolution das kontinuierlichste und er- 
folgreichste Sprachrohr der Graswur- 
zelbewegung, die auch durch Sonder- 
nummern wie z.B. zur Sozialen Vertei- 
digung oder zur Kritik der parlamenta- 
rischen Demokratie wichtige Themen 
grundsätzlich aufarbeitet. 

Festzuhalten bleibt, wir konnten zwar 
radikalisierende Impulse geben hatten 
aber nicht die Stärke, eine Verwässe- 
rung der Impulse zu verhindern. So wur- 
de aus der Aktionsform Blockade mit 
der Zielsetzung effektiv etwas zu behin- 
dern, die Sitzdemonstration mit aus- 
schließlich symbolischem Gehalt. Das 
Wort "gewaltfrei", ursprünglich als 
Kampfform der wenn schon nicht anti- 
somit doch außerparlamentarische Op- 
position, schmückte auf einmal das 
Wappen einer Partei, der Grünen. 

Ich denke, wir dürfen nicht nur an den 
traditionellen Aktionsformen festhal- 
ten, gerade wenn diese instrumentali- 
siert werden. Vielleicht istes an der Zeit 
neuen radıkaleren Formen der Direkten 
Gewaltfreien Aktion den Weg zu ebnen. 
Gerade in Anbetracht des aufkommen- 
den Faschismus. 

Zudem versuchten wir unserem An- 
spruch gerecht zu werden, sowohl auf 
pazifistische Kreise hinzuwirken, was ja 
auch nahe liegt, als auch mit linkssozia- 
listischen Kreisen, zum Beispiel inner- 
halb der Bundeskonferenz unabhängi- 
ger Friedensgruppen (BUF) zusammen 
zu arbeiten. Von der 00-Lösung und 
dem sich anschließendem Niedergang 
der Friedensbewegung war auch die 
FöGA stark betroffen. Viele Gewalt- 
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freie Aktionsgruppen (GAs) lösten sich 
auf. Zwar blieb unsere Gesamtzahl an 
Einzelmitgliedern konstant bei 100, je- 
doch sank die Anzahl der Gruppen auf 
unter zehn. 

Ich denke im nachhinein, es war ein 
Fehler, nicht mit dem Minimalkonsens 
der Friedensbewegunsg, der sich nur auf 
dıe Mittelstreckenraketen bezog, grund- 
sätzlich zu brechen. Zwar versuchten 
wir zum Beispiel im Friedensherbst ’84, 
grundsätzlichere Themen anzusprechen 
(Manöverbehinderungen im Fulda Gap, 
Verweigerungskampagne), die Rake- 
tenfixierung blieb jedoch insgesamt be- 
stehen, so daß der Wegfall dieser außen- 
politischen Bedrohung auch das Ende 
der Bewegung bedeutete. 

1984 gründete sich die FÖOGA-Frauen- 
gruppe. Ihre Arbeit mündete 1986 in 
eine GWR Sondernummer "Männerge- 
walt". Der wohl wichtigste Artikel "Wi- 
der eine männerorientierte Gewaltfrei- 
heit", beinhaltet eine feministische Kri- 
tik an der bisherigen Theorie und Praxis 
von Gewaltfreiheit. "Wenn Frauen ge- 
waltfreie Aktionen in einer Art insze- 
nieren, in der die Öffentlichkeitswir- 
kung in die Richtung geht, die eigene 
Wehrlosigkeit und Ohnmacht darzustel- 
len, dann erscheinen Frauen in doppel- 
ter Weise als Opfer (...)". 

Obwohl die FöÖGA sich in einer Stel- 
lungnahme von der "Kampagne Ziviler 
Ungehorsam bis zur Abrüstung" ab- 
grenzte und dies gerade in dem Punkt 
"Leidensbereitschaft", lag dieser Kritik 
keine antipatriarchale, sondern eine an- 
tistaatliche Analyse zu Grunde. Auch 
der herrschaftskritische (bezogen auf 
den Staat) Gewaltfreiheitsbegriff der 
FöGA mußte und muß sich aber in 
Theorie und Praxis der Frage unterzie- 
hen, inwieweit er die andere gesell- 
schaftliche Realität von Frauen mit ein- 
bezieht. 

Auf der Aktionsebene waren es vor 
allem die internationalen Märsche für 
Entmilitarisierung und die Hunsrück- 
blockaden, wo die Frauen nach neuen 


Aktionsformen suchten und auch aus- 
probierten, inwieweit es möglich ist, ei- 
genständige Frauenaktionen innerhalb 
eines gemischten Aktionsrahmens 
durchzuführen. (GWR Nr. 171-173 
"Schwestern - zur Sonne, zur Freiheit!") 

Mit dem Golfkrieg zeigte sich, daß die 
Arbeit der Friedensbewegung doch 
nicht ganz umsonst war. Zumindest im 
Bewußtsein der Menschen haben wir 
etwas verändern können. 

Spontan bildeten sich viele Aktions- 
gruppen. Ein längst zur Unkenntlichkeit 
befriedetes Mittel der Gewaltfreien Ak- 
tion, die Blockade, wurde massenweise 
und vor allem behindernd eingesetzt. In 
Berlin wurde eine Kaserne spontan ge- 
stürmt und besprüht. 

Doch der anfängliche Elan ebte bald 
ab, so daß keine Zeit war verbindlichere 
Strukturen zu bilden. Die FÖGA arbei- 
tete im Aktionsplenum "Kein Krieg am 
Golf" mit. Unser Büro, die Graswurzel- 
werkstatt, war dessen Kontaktadresse. 
Auch die Zeitung Graswurzelrevolution 
wurde genutzt. Hier war der Atem zwar 
etwas länger. 

Aber von diesem uns sehr nahestehen- 
den Gewaltfreien Aktionsgruppen, 
blieb nicht eine einzige nach dem 
Golfkrieg in diesen Strukturen, ge- 
schweige denn trat in die FöGA eın. 
Zwar wurden vorhandene Strukturen 
genutzt das Bewußtsein, daß solche 
Strukturen auch langfristig aufrechter- 
halten werden müssen, ist aber anschei- 
nend nicht vorhanden. Auch die Anzahl 
unserer Einzelmitglieder blieb unverän- 
dert. 

Jetzt könntet Ihr auf den Gedanken 
kommen, daß es an der "privaten" At- 
mosphäre liegt, daß die Konsensfin- 
dung in der FÖGA gut klappt. Das Ge- 
genteil ist der Fall. Durch die geringe 
Basis kann nur schwer arbeitsteilig ge- 
arbeitet werden, wenn gleichzeitig Ba- 
sisdemokratie gewährleistet sein soll. 

Wären mehr Personen ın der FÖGA, 
stiege die Wahrscheinlichkeit, daß ın 
Untergruppen mehrere Meinungen ver- 
treten sind. So müssen wir immer darauf 
achten, daß alle bei einer Entscheidung 
beteiligt sind. Die Gruppen empfinden 
es als nervig, über jede Sache, auch 
wenn sie sie nicht direkt betrifft, dısku- 
tieren zu müssen. Gäbe es mehr Grup- 
pen würde es nicht schlimm sein, wenn 
eine mal nicht ihr Votum, das heißt Mei- 
nung, abgibt. 

Daß die Entscheidungsfindung nach 
meiner Beobachtung gut klappt, ist das 
Resultat des Versuches, einen Konsens 


zu finden, so daß nicht mehrheitsorien- 
tiert, sondern sachorientiert diskutiert 
wird. Das kostet zwar zur Zeit viel Zeit, 
bei einer größeren arbeitsteiligeren Or- 
ganisation wäre aber selbst der Zeitfak- 
tor kein Nach-teil mehr, weil parallel 
über verschiedene Themen diskutiert 
werden könnte. 


Um zum Abschluß zu kommen. Nicht 
die basisdemokratischen Strukturen an 
sich sind unser Problem, sondern das 
Verhältnis vom Aufwand zur gemeinsa- 
men Entscheidungsfindung zur Anzahl 
der Personen, die diese Entscheidungen 
betreffen bzw. sich dafür interessieren. 


Die Perspektiven der FÖGA hängen 
entscheidend davon ab, ob sie in Zu- 
kunft mehr Gruppen- und Einzelmit- 
glieder gewinnen kann. Ob diese Hoff- 
nung aber angesichts der weltweiten 
Reaktion realistisch ist, bleibt offen. 
Aber ich kann mich ja auch irren. 


Uwe aus Berlin 


Eine Aktion des Antiklerikalen Ar- 
beitskreis im Libertären Forum Aschaf- 
fenburg während des Demonstation auf 
dem Römer 


Foto: Thomas K. 
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Initiative für eine 
Anarchistische Födera- 
tion in Deutschland 
I-AFD 


Wer wir sind - was wir wollen 


Seit Ende 1989 gibt es die Initiative für 
eine anarchistische Föderation in 
Deutschland - I-AFD. In ihr haben sich 
einige AnarchistInnen aus unterschied- 
lichen Zusammenhängen assoziiert, die 
mit dem Zustand der (west-) deutschen 
A-Szene (Vereinzelung, kein eigenes 
Profil, keine Perspektiven, Rivalität und 
Konkurrenzdenken sowie gesellschaft- 
liche Bedeutungslosigkeit) unzufrieden 
sind und aktiv für den Aufbau einer 
organisierten anarchistischen Bewe- 
gung eintreten wollen. 

Die I-AFD will zum Auf- und Ausbau 
anarchistischer Strukturen in diesem 
Land beitragen, den Informations- und 
Meinungsaustausch im libertären Spek- 
trum der BRD unterstützen sowie Ver- 
netzungs- und Organisationsprozesse 
anregen. Langfristiges Ziel ıst die 
Schaffung einer handlungsfähigen An- 
archistischen Föderation in Deutsch- 
land, die als gesellschaftlich relevante 
Kraft in die sozialen Auseinanderset- 
zungen eingreifen kann. 

Um dabei Mißverständnissen vorzu- 
beugen: Wir sind kein Verein, der - mal 
wieder - versucht eine A-Föderation auf 
nationaler Ebene zu "gründen". Dies 
wurde ja in den letzten zwanzig Jahren 
schon mehrfach erfolglos ausprobiert. 
Das spricht aber, wie wir meinen, weder 
gegen die Möglichkeit, noch gegen die 
Notwendigkeit einer solchen anarchisti- 
sche Organisation. 

Die verschiedenen Fehlschläge auf 
bundesweiter und regionaler Ebene ha- 
ben aber bewiesen, daß es nicht aus- 
reicht, wenn ein paar Gruppen ein Grün- 
dungstreffen veranstalten, sich zur Fö- 
deration ernennen und damit beginnen, 
wie wild Programme, Theoriepapiere 
und politische Richtlinien zu verfassen. 
Von daher kam und kommt für uns nur 
der Ansatz einer Initiative in Frage, in 
der sich solche FreundInnen und Genos- 
sInnen organisieren können, die wie wir 
eine libertäre Vereinigung wollen, die 
AnarchistInnen mit verschiedenen theo- 


retischen Ansätzen und aus unterschied- 
lichen Gruppierungen zusammenführt, 
sich an den Prinzipien des Föderalis- 
mus, der freien Vereinbarung und der 
gegenseitigen Hilfe orientiert und in der 
jedes Mitglied, jede lokale und regiona- 
le Gliederung völlige Autonomie ge- 
nießen. 

Wir sind davon überzeugt, daß eine 
solche Organisation notwendig ist, um 
den Anarchismus wieder ins Blickfeld 
vieler Menschen zu rücken, als erstre- 
benswerte Alternative zu den herr- 
schenden Verhältnissen attraktiv zu ma- 
chen und unsere "reale Utopie" von ei- 
ner freien Gesellschaft gegen diese Ver- 
hältnisse durchzusetzen! 

Nicht zuletzt die Internationalisierung 
von Kapital- und Staatsmacht, die welt- 
weit immer rapider unter imperialisti- 
schen Vorzeichen voranschreitet, hat 
auch den Aufbau internationaler, anar- 
chistischer Strukturen wieder zu einem 
zentralen Thema für libertäre Militante 
in vielen Ländern werden lassen. 
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Dabei hat der Zusammenbruch des 
"real existierenden Sozialismus" völlig 
neue Mösglichkeiten und Perspektiven 
eröffnet. Gerade wegen der relativen 
Isolation der diffusen, bundesdeutschen 
A-Strukturen innerhalb der weltweiten, 
anarchistischen Bewegung vertritt die 
I-AFD einen praktischen, libertären In- 
ternationalismus und hat von Anfang an 
größten Wert auf eine grenzüberschrei- 
tende Kooperation gelegt, die über das 
Unterzeichnen gemeinsamer Demoauf- 
rufe und Plakate hinausgeht. 

Konkret heißt das, daß wir uns auch 
international organisiert haben. So ge- 
hört die I-AFD inzwischen der Interna- 
tionale der Anarchistischen Föderatio- 
nen (IFA) an, mit der wir schon seit fast 
drei Jahren zusammenarbeiten. In der 
IFA sind außerdem die FAI Italien), die 
FAF aus Frankreich, die FLA (Argenti- 
nien), die FAI (Spanien) und die exil- 
bulgarische UAB vertreten. 

Außerdem gehört die I-AFD zu den 
Gründungsgruppen des internationalen 
A-INFOS Netzwerkes, einem losen Zu- 
sammenschluß von libertären Gruppen, 
Vereinigungen und Organisationen, der 
1990 ins Leben gerufen wurde. 

An diesem Netzwerk beteiligen sich 
inzwischen Gruppen und Vereinigun- 
gen aus Belgien, Frankreich, Deutsch- 
land, Italien, den Niederlanden, Portu- 
gal, Großbritannien, Griechenland, der 
Schweiz, Rußland und Uruguay. Die 
meisten angeschlossenen Projekte brin- 
gen (mehr oder weniger) regelmäßig er- 
scheinende Informationsbulletins, die 
A-INFOS, heraus, und-es finden etwa 
zweimal im Jahr informative Treffen 
von VertreterInnen des Netzwerkes 
statt. 


Die I-AFD versteht sich nicht als Re- 
präsentantin oder "Sprachrohr" der 
deutschen A-Szene und stellt auch kei- 
nen unrealistischen Versuch dar, das ge- 
samte libertäre Spektrum durch Auffor- 
derung zur Vereinigung bewegen zu 
wollen. Wir wollen vielmehr langfristig 
vor allem einzelne FreundInnen und 
GenossInnen ansprechen, die in ihre lo- 
kalen und regionalen Porjekte einge- 
bunden sind; aber auch diejenigen, die - 
meist in Kleinstädten oder auf dem "Tfla- 
chen Land" - als unfreiwillige "Einzel- 
kämpferInnen" isoliert dastehen 
und/oder Schwierigkeiten haben, Kon- 
takte zu mobilisieren, die aus Frust über 
die scheinbare Perspektivlosigkeit des 
"A’s im Kreis" und dauernde Szene- 
Querelen das Handtuch geworfen und 
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sich ın den letzen Jahren aus der aktiven 
Arbeit zurückgezogen haben. 

Außerdem sind wir natürlich auch an 
ständigen Kontakten mit anderen anar- 
chistischen Projekten in der BRD sowie 
an Informations- und Meinungsaus- 
tausch und praktischer Zusammenarbeit 
interessiert. 

Mitglieder der I-AFD können alle lı- 
bertären AktivistInnen und Gruppen 
werden, die wie wir die Notwendigkeit 
des Aufbaus organisierter A-Strukturen 
sehen, sich auf lange Sicht dafür enga- 
gieren wollen und unsere Arbeitsgrund- 
lage anerkennen, die auf dem allgemei- 
nen I-AFD Treffen am 15./16.9.’90 ver- 
abschiedet wurde. 

Diese allgemeine Treffen, die minde- 
stens einmal pro Jahr stattfinden, sind 
praktisch Minikongresse unserer Initia- 
tive, auf der wir gemeinsame Projekte, 
auftauchende Probleme und die Ergeb- 
nisse unserer Arbeit diskutieren und sol- 
che Fragen regeln, die alle Mitglieder 
oder die gesamte I-AFD betreffen. 

Dabei gilt in der Regel das Konsens- 
prinzip, d.h. es wird über strittige Punk- 
te solange verhandelt, bis ein für alle 
Parteien akzeptables Ergebnis erzielt 
wird. Ist dies nicht möglich, wird die 
Entscheidung entweder auf einen späte- 
ren Termin verschoben, in gegenseiti- 
gem Einverständnis eine Abstimmung 
durchgeführt oder es werden parallel 
unterschiedliche Möglichkeiten prakti- 
ziert. 

Internationalismus und libertäre Orga- 
nisationsfragen sind natürlich nicht die 
einzigen Themen, mit denen sich Mit- 
glieder und SympathisantInnen der I- 
AFDI/IFA beschäftigen. So sind wirz.B. 
in Bereichen wıe Antifa, Antisexismus, 
Kommunal- und Drogenpolitik, A-Me- 
dienarbeit aktiv und beteiligen uns an 
verschiedenen anderen alternativen und 
libertären Vereinigungen und Basispro- 
jekten. 

FreundInnen und GenossInnen, die 
weitere Informationen über unsere Ar- 
beit wünschen, sich daran beteiligen 
und mit uns zusammenarbeiten wollen, 
können sıch über unsere offenen Kon- 


taktadressen mit uns in Verbindung set- 
zen. 


Im Herbst 1993 
Initiative für eine 
Anarchistische Föderation 
in Deutschland 


Kontaktadresse: 


I-AFD, c/o Eine-Welt-Laden, Westwall 62, 
47798 Krefeld 


Zusammenfassung 
von weiteren anarchi- 


stischen Richtungen 


(Mit keinem Anspruch auf Vollstän- 
digkeit) 


Neben den oben vorgestellten Rich- 
tungen gibt es natürlich auch noch wei- 
tere Richtungen und Zugangsmöglich- 
keiten zum Anarchismus. 


- Der Indiviualanarchismus sieht z.B. 
die Freiheit des einzelnen Menschen als 
Grundvoraussetzung zu einem selbstbe- 
stimmten Zusammenleben des Indivi- 
duums mit anderen Menschen. 


- Der Libertäre Kommunalismus ver- 
sucht das Konzept einer konkreten Uto- 
pie für Gemeinden und Städte zu formu- 


‚lieren und umzusetzen. Das nennt sich 


auch Soziale Ökologie. 


- Und es gibt auch Menschen, die bei- 
spielsweise über ihre religiösen An- 


‚schauungen (lehnen weltliche Hierar- 


chien einschl. Kirche ab) oder ihr kultu- 
relles bzw. künstlerisches Engagement 
Zugang zum Anarchismus gefunden ha- 
ben. Das ist individuell sehr verschie- 
den. 


Nun ist es natürlich klar, daß sich An- 
archistinnen und Anarchisten nicht so 
einfach in eine Richtungsschublade 
stecken lassen. N 

Da gibt es sehr viele Überschneidun- 
gen: zum Beispiel könnte eine gewalt- 
freie feministische Anarchistin in einer 
Kommune leben, in der FAU und in der 
I-AFD organisiert sein sowie in einem 
Infoladen und Medienprojekt mitarbei- 
ten. 


Nun gut. Wer sich näher mit den ein- 
zelnen Richtungen beschäftigen will, 
kann sich in den Arbeitsgruppen orien- 
tieren oder sich im reichhaltigen Ange- 
bot der Buchmesse mit Büchern und 
Zeitschriften eindecken. Da ist sicher 
für alle etwas dabei. 


Petc 
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TEEEELEOMLLELÄWÄWÄLÄMÄMDÄELÄ WG HM MELLE A WE 


Anarchistische Bewegung heute - 
Stand und Perspektiven 


Erster Teil der AG, Freitag, 9.4., 
mit etwa 200 Leute 


Dadurch, daß die AG zuerst in einem 
kleineren Raum angesetzt und für die 
andrängenden Massen viel zu klein war, 
wurde nach einiger Diskussion in den 
Hörsaal VI umgezogen. Dies dauerte 
fast eine Stunde, so daß das Referat er- 
heblich gekürzt werden mußte. 


Das Referat wurde in fünf Blöcke ein- 
geteilt: 

1) Definition von Bewegung und 
Anarchie 

2) Anarchistische Organisations- 
formen 

3) Anarchistische Positionen 

4) Umgangsformen 

5) Präsentation und Offentlichkeits- 
arbeit 

6) Anarchistische Tendenzen in der 
Gesellschaft 

7) Perpektiven der anarchistischen 
Bewegung 


Aus dem Ende des Referats: Anarchie 
ist nicht nur eine Utopie sondern auch 
eine praktische Möglichkeit für unser 
Alltagsleben. Wenn wir das ökologi- 
sche Desaster überwinden, können wir 
den neuen Weg zwischen dem zerstöre- 
rischen Kapitalismus und dem schon am 
Ende seienden autoritären Sozialismus 
gehen. Dazu Prof. Ossip K. Flechtheim, 
Futurologe, 1987: 

"Der Sozialismus im 20. und 21. Jahr- 
hundert wird nur dann eine Chance ha- 
ben, wenn er als Global-, Human- und 
Okosozialismus gewisse antimilitari- 
stisch-pazifistische Ansätze gerade 
auch aus der anarchistischen Tradition 
aufnimmt und weiterführt.“ 


Anarchistische Tendenzen 
in der BRD? 


Nach der Aufforderung zur Diskussi- 
on kamen zunächst Verständnisfragen 
("Was ist ein Chefkollektiv?"), dann 
entzündet sich an Thomas’ Bemerkung 
von den "anarchistischen Tendenzen in 
der BRD" die erste Kontroverse: Kann 
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man bei Ansätzen, die sich selbst nicht 


als anarchistisch definieren, von "anar- 
chistischen Tendenzen" sprechen? Wie 
weit kann und soll man sich auf Bünd- 
nisse mit nicht-anarchistischen Grup- 
pierungen einlassen angesichts der Ge- 
fahr, mit den eigenen Positionen darin 
unterzugehen? Bzw. wie wichtig sind 
klare theoretische Abgrenzungen? 


Grundfragen 


In der an diesen Fragen sich ent- 
wickelnden Diskussion tauchen dann 
auch im weiteren Verlauf immer wie- 
derkehrende, miteinander zusammen- 
hängende Grundfragen auf: 

Wie ist das Verhältnis von Theorie und 
Praxis”? Ist die theoretische Arbeit am 
Begriff "Anarchismus" verzichtbar, 
lenkt sie gar von der konkreten verän- 
dernden Arbeit an sich selbst ab, oder ist 
die theoretische Reflexion des eigenen 
Handelns notwendig? Beweist sich die 
Theorie nicht erst an der Praxis? 

Wie geht man mit der immer wieder 
riesig aufklaffenden Diskrepanz zwi- 
schen den hehren theoretischen Ansprü- 
chen und den frustrierenden Erfahrun- 
gen im Alltagsleben ("Kloputzen ma- 
chen auch hier wieder die Frauen") um? 
Wie wichtig ist die Arbeit am Begriff 
Anarchismus für das Auftreten nach 
außen ("Imagepflege" bzw. Offentlich- 
keitswirksamkeit)? 

Wie wichtig ist welcher Ansatzpunkt 
für die politische Arbeit: das Bemühen 
um konkrete Veränderungen im persön- 
lichen Alltag, der Aufbau von anderen 
Umgangsformen, von selbstverwalteten 
Strukturen etc. und das "Nach-außen- 
gehen", der Versuch, Einfluß auf die 
gesellschaftliche Öffentlichkeit zu ge- 
winnen? 

Sind beide Seiten politischen Han- 
delns gleich wichtig? Können sie ver- 
einbart und balanciert werden und wenn 
ja, wie? Behindern oder stärken sich 
beide Ansatzpunkte gegenseitig? Wie 
verhält sich die (sagen wir mal so) anar- 
chistische Bewegung in und zu konkret 
ablaufenden gesellschaftlichen Ausein- 
andersetzungen? 


AG 1 


Wie wichtig ist es und ist es überhaupt 
möglich, die verschiedenen Ansätze 
und Richtungen des Anarchismus auf 
einen Begriff zu bringen? Kann so ein 
Begriff mehr sein als ein inhaltsloses 
"Etikett"? Braucht man/frau so einen 
Begriff im Wirken nach "außen", der 
quası in Kurz-Form den eigenen Stand- 
punkt kennzeichnet und ihn von ande- 
ren unterscheidet, oder überzeugt nicht 
vielmehr das praktische Handeln? 

Sollten angesichts der Vielzahl anar- 
chistischer Strömungen und der Indivi- 
dualität anarchistischer Haltungen nicht 
andere integrierende Konzepte einer 
"Bewegung" entwickelt werden, z.B. 
auf der Basis einiger Grundlagen (wie 
Ablehnung des Parlamentarismus) so 
etwas wıe eine "Plattform"? 


Anarchistische Bewegung?! 


Eine weitere Kontroverse entwickelt 
sich an der Frage, wie der augenblickli- 
che Stand der "Bewegung" einzuschät- 
zen Ist. Thomas’ optimistischer Darle- 
gung, nach der Phase der Selbstfindung 
gebe es mittlerweile so etwas wie eine 
Konsolidierung, es entwickle sich lang- 
sam eine übergreifende Zusammenar- 
beit und die Bewegung definiere sich 
selbst als solche, wird heftig widerspro- 
chen. Von den Älteren sei doch keineR 
mehr da, und von einer anarchistischen 
Bewegung, die sich selbst als solche 


begreift, sei weit und breit nichts zu 
sehen. 


Ausgehend von der Bemerkung eines 
der vermißten älteren Leute, diese seien 
durchaus nicht verschwunden, sie säßen 
in Betrieben und Projekten und arbeite- 
ten an der materiellen Grundlage, von 
daher hätten diese weniger Interesse an 
solchen Kongressen als an laufendem 
Austausch und Vernetzung, wendet sich 
die Diskussion schließlich den konkre- 
ten Möglichkeiten und Problemen von 
Organisation bzw. Vernetzung zu. Bei 
aller Ablehnung zentralisierter Hierar- 
chien und einschränkender "Überorga- 
nisation" wird dabei deutlich ein Be- 
dürfnis nach der Entwicklung bzw. Ver- 
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besserung eigener, dezentraler Organi- 
sationsmöglichkeiten artikuliert, um 
den Austausch von Erfahrungen, eine 
breite und schnellere Informationswei- 
tergabe und gegebenenfalls auch gegen- 
seitige Unterstützung zu ermöglichen. 

Der erste Teil endet mit dem Vorsatz, 
an diesem Themenkomplex weiter zu 
diskutieren. 


Zweiter Teil der AG am Sonntag, 
zwei Tage später 


(In einem größeren Seminarraum, die 
Zahl der Leute deutlich reduziert, so daß 
ein großen Kreis gebildet werden kann.) 


Anarchistische Plattform? 


Thomas eröffnet die Sitzung mit einer 
Zusammenfassung des ersten Teils und 
stellt nochmal die Idee einer "Plattform" 
zur Diskussion. Die Reaktion ist zu- 
nächst skeptisch, zumal nach den Erfah- 
rungen während der Libertären Tage (es 
ist tatsächlich auffällig, daß in dieser 
Sitzung nur noch sehr wenige Frauen da 
sind): 

Ist das überhaupt möglich, eine Platt- 
form als "Dach" für alle Ansätze und 
Strömungen? 

Ist sie machbar und brauchbar z.B. als 
Anstoß für einen längerfristigen Dis- 
kussionszusammenhang oder als über- 
sreifende Informationsmöglichkeit? 


Vernetzung 


Von hier aus wendet sich die Diskus- 
sion wieder den Ideen von "Vernet- 
zung" zu: Das Bedürfnis danach wird 
wiederum deutlich ausgesprochen, die 
Überlegungen über Realisierungsmög- 
lichkeiten kreisen um folgende Punkte: 

Ziemliche Einigkeit herrscht, daß das 
Projekt einer Föderation wohl zu hoch 
angesetzt wäre, zumal wenn dieses nicht 
wirklich von einer breiten Basis getra- 
gen wird. Es erfordert viel Organisati- 
onsaufwand, der, gerade wenn nur we- 
nige Leute engagiert sind, kaum lange 
durchgehalten wird. Frustrierende Er- 
fahrungen in dieser Hinsicht gäb’s be- 
reits genug. 

Betont wird immer wieder, daß es nö- 
tig sei, von den bereits vorhandenen lo- 
kalen und regionalen Initiativen auszu- 
gehen und zunächst einmal den Infor- 
mationsaustausch zu verbessern. Auch 
hierbei sollten nicht immer neue Struk- 
turen gegründet werden, sondern man 
könne vorhandene Ansätze aufnehmen 
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(Als Beispiel wird die Initiative für eine 
anarchistischen Föderation in Deutsch- 
land, I-AFD, genannt, die sich auf den 


 Libertären Tagen vorgestellt hat.). 


Anarchistische Medien 


Die vorhandene anarchistisch-libertä- 
re Medienlandschaft wird als ziemlich 
unüberschaubar charakterisiert ("Wenn 
ich Infos haben will, was läuft, muß ich 
20 Zeitungen haben."). Die Frage ist, 
wie hiervon ausgehend ein breiter, über- 
sichtlicher und schneller Info-Aus- 
tausch geschaffen werden kann. Ist eine 
Zeitung mit breiterem Ansatz möglich, 
die auch als Medium "nach außen" wir- 
ken kann und die über häufiges Erschei- 
nen und "Mitarbeit der LeserInnen" (= 
Zusenden von Papieren und Infos über 
lokale und regionale Aktionen) den ge- 
suchten schnellen und breiten Info-Fluß 
ermöglicht (Als Beispiel aus dem auto- 
nomen Spektrum wird die Zeitschrift 
"Interim" genannt)? 


Erwogen wird in diesem Zusammen- 
hang auch so etwas wie ein "Info- 
Dienst", die Möglichkeit neuer Kom- 
munikationstechnologie ("Mailbox") 
und die Frankfurter Idee eines "anarchi- 
stischen Rundbriefs" wird vorgestellt. 
Bedenken und Zweifel äußern sich in 
der grundsätzlichen Frage, ob es über- 
haupt möglich sei, alle divergierenden 
Bedürfnisse abzudecken, in der fru- 
strierten Einschätzung, daß letztlich von 
den Leuten doch nichts oder wenig 
käme, und daß in der anarchistischen 
"Szene" immer wieder so ein Wechsel 
zwischen "Projekt-Euphorie" und 
Frustphasen zu beobachten sei. 

Ein zweiter Diskussionsstrang dreht 
sich um die Frage, inwieweit solche 
groß angelegten Treffen wie die Li- 
bertären Tage nützlich bzw. regelmäßig 
machbar sind. Als Möglichkeit für di- 
rektes Kennenlernen und den Austausch 
im Gespräch werden sie durchaus posi- 
tiv eingeschätzt. Voraussetzung wäre 
allerdings, daß sie dezentral von ver- 
schiedenen Städten organisiert würden. 
Auch die Möglichkeit, bestehende an- 
dere Bundestreffen offener zu gestalten, 
wird genannt. 


Kritische Einschätzung 
der Libertären Tage 


In diesem Zusammenhang werden ei- 
nıge Aspekte der Libertären Tage ’93 
kritisch diskutiert: 


Eine grundsätzliche Frage ist, inwie- 


weit auf solchen groß und breit ange- 
setzten Treffen überhaupt eine intensi- 


vere Themenarbeit möglich ist. 

Einige thematische Aspekte (z.B. 
Ökologie) und einige Gruppierun- 
sen/Strömungen (wieder werden "die 
Älteren" genannt) erscheinen unterre- 
präsentiert. "Kulturanarchistische Men- 
schen" seien in’s Rahmenprogramm ab- 
geschoben worden. 

Eine Demo, wıe gehabt, bringe wenig. 
Wenn man Außenstehende ansprechen 
wolle, müsse man sıch über andere For- 
men (z.B. Straßenfest o.ä. mit Projekt- 
vorstellung und Verteilung von Infor- 
mationsmaterial) Gedanken machen. 

Im teilnehmenden "Publikum" sei die 
autonome Szene stärker als die anarchi- 
stisch-libertäre vertreten. 


Hieran schließt sich gegen Ende eine 
Diskussion über das Verhältnis Autono- 
me/AnarchistInnen an. Die Schwierig- 
keiten, sich in der vorhandenen Runde 
auf klare Abgrenzungen und Zuordnung 
zu einigen, führt zu der Einschätzung, 
daß dieses Verhältnis in den verschiede- 
nen, hier durch Personen repräsentierten 
Städten und Regionen wohl recht unter- 
schiedlich sei. Während sich in Frank- 
furt eine klaren Trennung beider "Sze- 
nen" entwickelt habe, scheint es ın an- 
deren Städten viel mehr Zusammenar- 
beit und auch "Schnittmengen" und 
Übergänge in der Identität (Nenne ich 
mich "autonom" oder "anarchistisch" 
oder beides?) zu geben. 

Das Treffen löst sich - nach meiner 
Erinnerung - zu vorgerückter Zeit nach 
und nach auf, ohne den Versuch, irgend- 
welche konkreten "Arbeitsergebnisse" 
festzuhalten. 


(Ich persönlich bringe das Wort "Kämpfe" in 
diesem Zusammenhang nicht über die Lippen und 
nicht in den Computer.) 


Karin, Frankfurt/M 


Kontaktadresse: 
Libertäres Forum Frankfurt,c/o Dezentral 
Habsburgerallee 45, 60316 Frankfurt/M. 


Welche Regierung die beste sei? 
Diejenige, die uns lehrt, 


uns selbst zu regieren. 


J.W. von Goethe 
(Maximen und Reflexionen) 


"Verschiedene Formen 
der Unterdrückung" - 
Anarchist Black Cross (ABC) 


Am Samstag und Sonntag fanden sich 
20-50 Personen, die Interesse hatten, 
über dieses Thema zu diskutieren. 

Da wir als Vorbereiter den Aufbau 
einer ABC-Sektion im deutschsprachi- 
gen Raum im Kopf hatten, soll zum 
Samstag nichts gesagt werden, da sıch 
die Gruppe teilte und wenig ergiebig 
war. 


Am Sonntag wurden grundsätzliche 
Standpunkte und Vorstellungen zu einer 
noch zu gründenden Sektion ausge- 
tauscht (siehe Libertäre Tage 93 - Infor- 
mationsmappe). 

Konkretes Ergebnis ist, daß es eine 
Kontaktadresse gibt, daß jedeR ihre und 
seine Meinung/Vorstellung ein- 
bringt/dort hinschickt sowie die Mög- 
lichkeit, autonome regionale ABC- 
Gruppen zu bilden. 

Aber auch bestehende Gruppen Kön- 
nen sich ohne Namensänderunge an- 
schliessen. Gleiches gilt für Einzelper- 


sonen. Die Meinungen/V orstellungen 
werden in einem Rundbrief verschickt. 


Leute/Gruppen, die Interesse haben 
mitzudiskutieren/zu gründen, überwei- 
sen bitte mindestens 20 Dummark aufs 
Konto: 


Freunde der direkten Aktion, 
Postgiroamt Berlin 

BLZ 100 100 10, 

Kontonr. 489767-107 
Stichwort: ABC 


und melden sich bei: 
D. Peters 


Kronprinzenstr. 113 
40217 Düsseldorf. 


Ihr hört dann von uns. 


FÜR EINE GESELLSCHAFTOHNE 
KNÄSTE UND MAUERN!!! 


ba anem Petealiitene. trend ung Ey ir 
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AG 2 


B!SE 


Mittlerweile haben wir im Sommer 
"93 ın Lutter beim "Spektakel" des Pro- 
jekt A wieder eine ABC-AG angeboten. 
Sie war gut besucht. Ca. 30 Leute disku- 
tierten zwei Tage über eigene Regeln 
und deren Konsequenzen. 

Am dritten Tag wurde ein Film zu 
U-Haft angeguckt und eine Ex-Gefan- 
gene versuchte, viele (entstandene) Fra- 
gen zu beantworten. 

Nachmittags wurde über das "foun- 
ding-statement" - Plattform des engli- 
schen ABC - geredet. Klar war, daß es 
zu reduziert ist (bei Interesse oben ge- 
nannte Adresse anschreiben). 


Außerdem ist der erste Rundbrief her- 
aus, mit Inhalten über die Libertären 
Tage 93, Bericht über einen Briefkon- 
takt zu einem Gefangenen, der der Ge- 
fahr der Sicherungsverwahrung ausge- 
setzt ist, Informationen über die Gefan- 
gennahme zweier peruanischer 
Anarchisten beim Besuch des 
gefangenen Anarchisten And- 
res Villaverde (mit Aufruf zur 
finanziellen Solidarität und 
Aktivität zur Freilassung der 
drei), ebenso ein Bericht über 
gefangene polnische Kriegs- 
dıenstverweigerer, Gedan- 
ken/Vorstellungen über die 
Gründung des ABC im 
deutschsprachigen Raum, ei- 
nen Erfahrungsbericht über 
eine Vergewaltigung und der 
persönliche Umgang mit dem 
Vergewaltiger nach der Tat, 
schließlich das schon ange- 
sprochene "founding-state- 
ment" (habe ich was verges- 
sen?). 


Zum Schluß noch einmal ei- 
nen ganz lieben Dank an alle 
libertären Frauen und Männer 
für die Spenden - 221,98 Dum- 
mark - zur Eröffnung des 
ABC-Kontos!! 


A. aus Bremen 
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Staatlichkeit als Okkupation 


Bei der Komplexität des Themas und 
der zu erwartenden schwierigen Aus- 
einandersetzung darüber waren wir von 
dem großen Interesse ebenso überrascht 
wie auch (etwas) überfordert. Die not- 
wendige Aufteilung der 250 Menschen, 
die gekommen waren, um am Diskurs 
über "veränderte Machtmechanismen 
und Staatlichkeit, die den Menschen 
eher durchdringt als offen unterdrückt", 
teilzunehmen, führte - stark abhängig 
vom jeweiligen Klima der jeweiligen 
Teilarbeitsgruppen - zu sehr unter- 
schiedlichen Ergebnissen. 


Im Gegensatz zu dem bei anderen Ge- 
legenheiten oft praktizierten rüden Um- 
gangston zeigten sich die TeilnehmerIn- 
nen der Gruppe, die sich noch zwei wei- 
tere Tage dem Thema widmeten, darum 
bemüht, mit einer wohltuenden Sensibi- 
lität den anderen DisputantInnen gegen- 
über aufzutreten. 


Dokumentation Libertäre Tage ’93 


"Machtmechanismen veränderter 
Qualität", die im Gegensatz zum Staats- 
begriff klassischer anarchistischer Dik- 
tıon, in der Lage sind , "okkupierend auf 
Wünsche und Glücksgefühle der Men- 
schen einzuwirken" und dabei auch "re- 
volutionäre" Ansätze nicht verschonen, 
wurden auf eine Art und Weise disku- 
tiert, die sich weniger durch einige klar 
fassbare Ergebnisse auszeichnete, als 
durch eine absolut spannende, von der 
Unterschiedlichkeit der TeilnehmerIn- 
nen geprägte Atmosphäre des Austau- 
sches von Erfahrungen - eben am The- 
ma "neue Staatlichkeit". 


Die vorsichtige Erwartung, auf den li- 
bertären Tagen mit einem Diskurs über 
den "Verlust von Freiheitsbegriffen" 
und die "subtilen Herrschaftsmechnis- 
men moderner Machtsysteme" und das 
ebenso komplexe Thema "der eigenen 
Eingebundenheit" (siehe Text der AG 3 


2 HEESEEBSE 


AG 3 


in der Informationsmappe für die Li- 
bertären Tage) anzuknüpfen, wurde er- 
füllt. 


Die aufgeworfenen Fragen/Diskussio- 
nen zum Umgang mit eigener Macht, 
Simulation von Freiheit oder der Suche 
nach "dem authentischen Bedürfnis- 
kern" werden hoffentlich ın den einzel- 
nen Gruppen (interessanterweise alles 
keine Theoriezirkel) fortgeführt. 

Teilweise finden sich die "Ergebnisse" 
dieser Weiterführung im "Schwarzen 
Faden" 2/93 als "Reden über Brot und 
Spiele" von Gregor Dill oder auch ım 
"Schwarzen Faden” 1/94 "Staatlichkeit 
als Okkupation", II. Teil. 


M. Wilk 
Anarchistisches Forum Wiesbaden 
Kontakt: 
061 1-806817 


Foto: Klaus Malorny 
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Stellenwert reformistischer 
politischer Arbeit für den Weg 
zu einer libertären Gesellschaft 


Reform oder Revolution? 
oder 

Wo war eigentlich die Arbeits- 
gruppe, die den Aufstand 
vorbereitete? 


Eigentlich wollten wir in der AG zum 
Stellenwert reformistischer Arbeit un- 
sere eigene Arbeit zusammen mit ande- 
ren GenossInnen kritisch reflektieren: 


e den Verlag, den wir betreiben 
(und der uns in einen reichlich 
unlibertären ökonomischen Rah- 
men zwingt); 


e die Zeitschrift, die wir herausge- 
ben (und die ihr Publikum zu gu- 
ten Teilen in "bürgerlichen" 
Kreisen findet); 


e die kirchenkritische Arbeit über- 
haupt (die sich zugegebener- 
maßen mit einem nach unserer 
Ansicht zwar wichtigen, aber 
nicht zentralen Aspekt unserer 
repressiven Gesellschaft ausein- 
andersetzt). 


Der Antiklerikale Arbeitskreis im 
Libertären Forum Aschaffenburg 


Dieser hatte sich vor vier Jahren ent- 
schieden, langfristig auf dem Gebiet der 
Religions- und Kirchenkritik politisch 
tätig zu werden - im vollen Bewußtsein, 
daß dies bedeuten würde, 


e mit "bürgerlichen" Verbänden 
und Parteien zusammenzuarbei- 
ten; . 


e mit parlamentarischen Man- 
datsträgerInnen Kontakt aufzu- 
nehmen; ein Konzept zur Öffent- 
lichkeitsarbeit mit den bürgerli- 
chen Medien zu entwickeln; 


e uns auf den juristischen Diskurs 
einzulassen, um konkrete Streit- 
fälle auch vor Gericht erfolgreich 
durchzufechten. 

Ob diese politische Strategie als ein 
Weg in die Richtung einer anarchisti- 
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schen Gesellschaft zu rechtfertigen ist; 
was dadurch erreicht werden kann (und 
was nicht); welche Gradmesser für "Er- 
folg" es überhaupt gibt, das wollten wir 
diskutieren. 


Eine Schwierigkeit ergab sich daraus, 
daß kirchenkritische Arbeit in anarchi- 
stischen Kreisen nur von wenigen ge- 
macht wird. So bestand trotz des einlei- 
tenden Sketches noch ein großer Infor- 
mationsbedarf, was mensch gegen Kir- 
che, Glaubensgehorsam & Co. denn so 
alles veranstalten kann. Was eigentlich 
nur als Beispiel gedacht war, geriet so 
fast zu einer eigenen Arbeitsgruppe. 


Reformismusdefinition 


Mindestens genauso schwierig (und 
vielleicht sogar der Knackpunkt an der 
ganzen Diskussion), war zu klären, wie 
"Reformismus" denn zu definieren sei. 

Wir hatten uns bei der Vorbereitung 
auf die Arbeitsdefinition geeinigt, als 
"Reformismus” all die politischen Be- 
strebungen anzusehen, die sich be- 
stimmte konkrete Veränderungen inner- 
halb des bestehenden "Systems" vorge- 
nommen haben, die aber für sich allein 
genommen das "System" noch nicht 
verändern. 

Doch damit hatten wir gleich den 
nächsten Begriff, der erklärungsbedürf- 
tig war. Was ist unter "System zu ver- 
stehen - der politische Rahmen, die Pro- 
duktionsverhältnisse, der vorherrschen- 
de Kanon an sozialen Verhaltensnor- 
men? 

Da der Begriff der "reformistischen 
politischen Arbeit" also etwas ver- 
schwamm, war es an manchen Stellen 
der Diskussion schwierig, den toten 
Punkt zu überwinden. Welche Aktivität 
ist überhaupt vom "System" nicht mehr 
vereinnahmbar? 


Antiklerikalismus, vor allem das En- 
gagement für die Trennung von Staat 
und Kirche, sind in den Staaten des ka- 
pitalistischen Westens sicherlich pro- 
blemlos integrierbar (für die islamische 
Welt gilt diese Feststellung schon nicht 
mehr so ohne weiteres). 


AG 4 


Viele Projekte mit libertärem An- 
spruch bewegen sich im von Staat und 
Wirtschaftsordnung vorgegebenen 
Rahmen; kann ihnen noch soziale 
Sprengkraft zugesprochen werden oder 
stecken sie nur vom "System" geduldete 
Nischen ab? 


IBDK-Verlag und Projekt A 


Am Beispiel unseres Verlags und des 
Projekts A gingen wir dieser Frage 
nach. Der Verlag als wirtschaftliches 
Unternehmen ist völlig von den Zwän- 
gen sowohl staatlicher Vorgaben als 
auch des Marktes abhängig (hier unter- 
scheidet er sich nur wenig vom Projekt 
A, das seinen Platz ja auch in der Gesell- 
schaft sieht und nicht aus lauter ge- 
schlossenen Kreisläufen besteht). 

Der Hauptunterschied dürfte darin lie- 
gen, daß die Agitationsarbeit des Ver- 
lags sich ausschließlich gegen bestehen- 
de Mißstände richtet und die propagier- 
ten politischen Ziele nur Veränderun- 
gen in einem gesellschaftlichen Teilbe- 
reich vorsehen. 

Das Projekt A hingegen entwirft ein 
utopisches Gegenmodell zur real exi- 
stierenden Gesellschaft und geht inso- 
fern über sie hinaus. Dadurch ist auch 
die Gefahr geringer, es sich auf der 
(staatlich geduldeten) Spielwiese einzu- 
richten (was im Verlag geht, sofern der 
Absatz innerhalb der eigenen Szene aus- 
reicht). 


Drei Fragen zum Reformismus 


Ein Teilnehmer formulierte dann drei 
Fragen, denen sich "reformistische" Ak- 
tivitäten stellen sollten: 


o Was kann "reformistische" poli- 
tische Arbeit kurz-, mittel- und 
langfristig bringen? 


e Mit welchen Argumenten läßt 
sich die investierte Energie recht- 
fertigen? 


e Wann ist der Punkt gekommen, 


an dem sie nur noch systemerhal- 
tend wirkt? 
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Für die lang- und mittelfristige Arbeit 
kamen wir zu keinem rechten Ergebnis, 
da wir uns nicht so ganz einig waren, 
was denn alles als "reformistisches" En- 
gagement mit "revolutionärem" An- 
spruch anzusehen sei. 

Wahrscheinlich war auch das Bild des 
Scheiterns von Sozialdemokratie und 
Grünen zu übermächtig in unseren Köp- 
fen, als daß wir uns eine in dieser Hin- 
sicht erfolgreiche Bewegung hätten vor- 
stellen können.Kurzfristig ausgerichte- 
te Vorhaben können dagegen durchaus 
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"erfolgreich" sein. Als Beispiele hierfür 
wurden Prozesse oder Ein-Punkt-Bewe- 
gungen angeführt, durch die ein be- 
stimmter Punkt verbessert wurde, sei es 
nun die Zulassungsordnung für freie 
Schulen oder die Sicherheitsauflagen 
für ein Kraftwerk. 

Hier stellt sich die zweite Frage: Steht 
das Ergebnis in einem vertretbaren Auf- 
wand zur investierten Energie oder hätte 
mensch mehr erreichen können, wenn 
er/sie die Prioritäten anders gesetzt hät- 
te? 


Grundsätzlich wurden als rechtferti- 
sende Argumente angeführt, daß sich 
reformistische Arbeit in der Regel an 
konkreten Problemen orientiert und so 
näher an den Menschen (den "revolutio- 
nären Subjekten"??) dran ist. 

Über das gemeinsame Handeln in ei- 
nem Teilbereichskampf könnte es mög- 
lich sein, libertäre Inhalte in neue Kreise 
zu transportieren, Vorurteile gegen uns 
abzubauen. 

Und schließlich ist es auch für Anar- 
chistInnen angenehmer, nicht neben ei- 
ner WAA leben zu müssen. 

Einigkeit herrschte darüber, 
daß "reformistische" Arbeit je- 
doch immer eine Eigendyna- 
mik entwickelt, daß es genü- 
gend Beispiele gibt, wo die Zie- 
le irgendwann hinter die Kom- 
promisse zurücktraten. 

Wie dieser Punkt zu bestim- 
men ist bzw. ob er für die ın 
einer solchen Situation Han- 
delnden überhaupt zu bestim- 
men ist (und nicht erst im Rück- 
blick, nach dem "Scheitern”), 
konnte allerdings nicht eindeu- 
tig beantwortet werden. 

Hier stößt auch die kühle, ab- 
wägende Kosten-Nutzen-Ana- 
lyse an eine Grenze. Denn zur 
Motivation, sich politisch zu 
betätigen, gehört auch das Stre- 
ben nach einer "autonomen 
Identität".Eine Aktion könne 
noch so "erfolgreich" sein, for- 
mulierte eine Teilnehmerin, 
wenn sie nicht das Gefühl von 
Authentizität (Echtheit) vermit- 
telt, sei sie der falsche Weg. 

Was also führt auf den Weg zu 
einer anarchistischen Gesell- 
schaft? Was ist systemspren- 
gend? Die Libertären Tage wa- 
ren es offensichtlich nicht; 
denn, so merkte ein Teilnehmer 
an, er habe das Programm 
durchgesehen und sie nicht ge- 
funden, "die Arbeitsgruppe für 
die Insurrektion” (den Auf- 
stand). 
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Antiklerikaler Arbeitskreis 
im Libertären Forum 
Aschaffenburg 
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| Kontaktadresse: 

Ban Libertäres Forum, c/o IBDK-Verlag 
BEE RING Postfach 167, 63703 Aschaffenburg 
ae 
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Libertäre Buchmesse im StudentInnenhaus 
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Wie gegen den Faschismus kämpfen? 


Die deutsche antifaschistische Bewe- 
gung, zu der auch wir uns zählen, ist ein 
breites Spektrum von Menschen und 
Organisationen verschiedenster Zusam- 
mensetzung und politischer Anschau- 
ungen. Diese verschiedenen Gruppen 
arbeiten mehr oder weniger locker zu- 
sammen, organisieren Aktionen und 
machen Öffentlichkeitsarbeit. 

Dieser antifaschistische Kampf steckt 
in einer perspektivischen Krise. Denn 
die antifaschistische Bewegung defi- 
niert sich fast nur negativ. In dieser An- 
tifa schaffen wir es zwar, einigermaßen 
geschlossen gegen Faschisten aufzutre- 
ten, aber die immer gleichen Rituale 
können nicht darüber hinwegtäuschen, 
daß diese Antifa nicht benennen kann, 
mit welchem Ziel gegen den Faschis- 
mus gekämpft wird. 

Antifa kämpft nicht mit dem Ziel, die 
gesellschaftlichen Strukturen dahin zu 
ändern, daß Faschismus unmöglich 
wird. 

Das kann die real existierende Antifa 
auch gar nicht. Dazu ist sie viel zu ver- 
schiedenartig zusammengesetzt. In die- 
ser Antifa kämpfen ÄnarchistInnen, 
bürgerliche Gruppen, KommunistlIn- 
nen, Autonome, GewerkschafterInnen 
gemeinsam gegen den Faschismus. 

Aus diesem Grund kann sich diese Be- 
wegung auch nur auf einen sehr kleinen 
gemeinsamen Nenner einigen. Und der 
besteht darin, die akute Bedrohung 
durch FaschistInnen und ihre Organisa- 
tionen abzuwehren. Die gegenwärtige 
Antıfa setzt die Existenz von Faschi- 
stInnen voraus. Selbst wenn wir offen- 
sıv vorgehen, akribisch Informationen 
sammeln und aufbereiten und Aktionen 
erfolgreich durchziehen, so reagieren 
wir damit doch nur auf die Aktionen der 
FaschistInnen. 

Diese Form des antifaschistischen 
Kampfes ist auch unbedingt erforder- 
lich. Ein entschlossenes Auftreten ge- 
genüber FaschistInnen hat schon oft da- 
für gesorgt, daß diese nicht mehr wagen 
konnten, allzu offen aufzutreten. 

Eine Strategie, faschistoiden Tenden- 
zen langfristig das Wasser abzugraben, 
kann die Antifa schon aufgrund ihrer 
Zusammensetzung nicht entwickeln. 


28 


e Derantifaschistische Kampf muß 
strategischer koordiniert und auf 
größere Effektivität ausgelegt 
werden. 


e Antifa bedeutet für uns: Die Fa- 
schistInnen von heute bekämpfen 
UND dem Faschismus von mor- 
gen die Basis entziehen. 


Der klassische Faschismus, also eine 
von einer breiten Massenbasis getrage- 
ne Diktatur, setzt bei der Bevölkerung 
die Bereitschaft zu Unterordnung und 
Führerkult voraus. 

Und solange AnarchistInnen mit Men- 
schen aus den verschiedensten Gruppie- 
rungen in der Antifazusammenarbeiten, 
wird es weder mit bürgerlichen Grup- 
pen noch mit zentralistisch organisier- 
ten Gruppen in der Linken möglich sein, 
eine der Grundvoraussetzungen für je- 
den Faschismus zu bekämpfen - näm- 
lich hierarchische gesellschaftliche 
Strukturen und dadurch Ausbeutung, 
Fremdbestimmung und Unterdrückung. 


Die wirklichen Ursachen für Faschis- 
mus können nur im Bündnis mit Men- 
schen und Gruppierungen bekämpft 
werden, die prinzipiell alle hierarchi- 
schen Strukturen und Ausbeutung be- 
kämpfen. 

Dies birgt Gefahren in sich, die letzt- 
lich zu einem Scheitern der Antifa in 
ihrer jetzigen Form führen muß: Ohne 
ein gemeinsames positives Ziel steht 
Antifa zwar jeder/m offen. In Krisensi- 
tuationen sind solche breiten Bündnisse 
auch die absolute taktische Notwendig- 
keit. 

Aber darin steckt auch immer das Ri- 
siko, von Gruppen funktionalisiert zu 
werden, die ihre Parteiinteressen in die 
Antifa hineindrücken (wie die real exi- 
stierende ML-Fraktion nebst Bruder- 
und Schwesterorganisationen). 

Und: Antifa ist auf Dauer kaum ver- 
mittelbar, wenn immer nur gegen einen 
Feind, nicht aber für ein positiv formu- 
liertes Ziel gekämpft wird. 

Als AnarchistInnen stecken wir hier in 
einer ziemlichen Zwickmühle, Wir sa- 
gen, die einzige Perspektive, den Fa- 
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schismus von der Wurzel her zu verhin- 
dern besteht darin, in unseren Köpfen 
und im gesellschaftlichen Zusammenle- 
ben aktive Strukturen von Selbstverwal- 
tung und Eigenverantwortung zu ent- 
wickeln. Denn wir wissen, daß anarchi- 
stische Organisationsformen unverein- 
bar sind mit den faschistischen "Tugen- 
den" wie Gehorsam, Gefolgschaft- 
streue, Führerkult und Nationalstolz. 


Mit dieser Argumentation spalten wir 
aber die Antifa, grenzen uns selbst aus, 
schwächen den aktuellen Kampf gegen 
die FaschistInnen und machen uns ne- 
ben den Herrschenden auch noch die 
ehemals verbündeten Autoritären in der 
Antifa zu Feinden. Für diese Konfronta- 
tion sind wir aber als Bewegung wahr- 
scheinlich viel zu schwach. 

Andererseits wissen wir, daß wirin der 
Antifa gegen Windmühlen kämpfen, 
wenn wir gemeinsam FaschistInnen be- 
kämpfen, niemals aber gemeinsam die 
gesellschaftlichen Strukturen ändern 
können, aus denen heraus der Faschis- 


mus immer wieder seine Gefolgschaft 
rekrutiert. 


Die Antiautoritären in der Antifa 
stecken hier in einem echten Dilemma: 
Einerseits verbrauchen wir AnarchistIn- 
nen in der Antifa unsere Kräfte damit, 
lediglich auf Aktionen von Faschisten 
zu reagieren. Andererseits sind wir als 
AnarchistInnen allein noch zu schwach, 
um den Faschismus an seinen Wurzeln 
bekämpfen und besiegen zu können. 


Nazis verbieten? 


In dieser bestehenden Gesellschaft hat 
der einzelne Mensch relativ große per- 
sönliche Freiheiten, solange dies nicht 
seine Verwertung in der Wirtschaft be- 
hindert und die Herrschaftsstrukturen 
nicht gefährdet werden. Eben dieses Sy- 
stem beruht aber auf Ausbeutung und 
Fremdbestimmung. Und wenn Men- 
schen unmündig gehalten werden (im 
Realsozialismus ebenso wie in westlj- 
chen Scheindemokratien), werden sie in 
Krisenzeiten immer bereit sein, die alten 
Führer gegen neue auszutauschen. 
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Wir sagen, daß Faschismus erst dann 
prinzipiell unmöglich gemacht wird, 
wenn kein Mensch mehr bereit ist, ir- 
gendeinem Führer hinterher zu laufen. 
Wir AnarchistInnen arbeiten für die 
Entwicklung von Selbstverwaltungs- 
strukturen. Deshalb lehnen wir die For- 
derung vieler bürgerlicher und kommu- 
nistischer Gruppen ab, faschistische 
Parteien vom Staat verbieten zu lassen. 
Warum? 

Wenn faschistische Umtriebe für die 
Wirtschaft und/oder ihre regierende Ka- 
ste gefährlich werden, verbieten sie die- 
se Gruppen sowieso. Werden diese Fa- 
schistInnen andererseits vom Staat und 
seinen Wirtschafts"lenkerInnen” ge- 
braucht (um z.B. linke Bewegungen be- 
kämpfen zu lassen), so können wir den 
Staat erst dann zu einem Verbot der 
faschistischen Parteien zwingen, wenn 
wir so stark sind, daß wir die Faschistin- 
nen auch selbst zerschlagen Können. 

Außerdem hat dieser Staat mit seiner 
Hetze gegen "Wirtschaftsflüchtlinge 
und Asylbetrüger" die rassistische 
Grundstimmung in der Bevölkerung 
erst richtig angeheizt. Auf dieser Welle 
von Fremdenfeindlichkeit und Sozial- 
neid wurden die rechtsradikalen und ne- 
onazistischen Parteien erst nach oben 
geschwemmt. Jetzt vom Staat das Ver- 
bot dieser Parteien zu verlangen bedeu- 
tet, dem Staat die moralische Legitima- 
tion zu geben, diese Demokratie zu hü- 
ten und ihn zu unserem Beschützer vor 
jenen FaschistInnen machen zu wollen, 
für die er die Menschen hier erst emp- 
fänglich gemacht hat. 


Thesen: 


I. Der Staat wird Faschisten erst ver- 
bieten, wenn sie Macht und Profit be- 
drohen. 

II. Wenn wir stark genug sind, den 
Staat gegen dessen Willen zu einem 
Verbot von faschistischen Parteien zu 
zwingen, können wir sie auch gleich 
selbst abschaffen. 

Hier stellt sich die Frage, wie der Fa- 
schismus aus anarchistischer Sicht ef- 
fektiv bekämpft werden kann. Wie kön- 
nen wir den Faschismus konkret be- 
kämpfen? 

Als AnarchosyndikalistInnen haben 
wir ein Ziel vor Augen und eine Per- 
spektive, für die wir kämpfen - ein 
selbstbestimmtes Leben in einer selbst- 
verwalteten Gesellschaft. 

Mit Blick auf dieses Ziel bekämpfen 
wir den Faschismus auf zwei Ebenen: 
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1. Wir müssen die Faschisten dort be- 
kämpfen, wo wir oder andere Menschen 
von ihnen bedroht sind, oder ein Erstar- 
ken der faschistischen Bewegung ver- 
hindert werden muß. Diese Arbeit lei- 
stet die existierende Antifa, obwohl wir 
unsere Effektivität noch wesentlich ver- 
bessern könnten. | 

2. Wir müssen die Perspektive einer 
Gesellschaftsordnung entwickeln, ın 
der FaschistInnen keine MitläuferInnen 
mehr finden werden. Dies ist ein Dis- 
kussionsprozeß, der bisher noch kaum 
geführt wurde. 


zul. 
Faschismus bekämpfen - Der 
tägliche antifaschistische Kampf 


Im ständigen antifaschistischen 
Kampf sollten unsere Aktionen nach 
zwei prinzipiellen Überlegungen vorbe- 
reitet und ausgeführt werden: 


I) FaschistInnen dürfen keine Öffent- 
lichkeit erreichen; r 

II) Wir müssen die Offentlichkeit über 
Faschisten aufklären. 


I) Keine Öffentlichkeit für Faschisten: 

- Propaganda behindern; 

- Erscheinen faschistischer Schriften 
(Plakate, Aufkleber, Zeitungen, Flugis) 
unterbinden; 

- Organisierung sabotieren, Veranstal- 
tungen verhindern/stören; 

- Interne Treffen verhindern oder aus- 
spähen; 

- Führer isolieren; 

- Vermeintliche Stärke der Führer wi- 
derlegen; 

- Der Lächerlichkeit preisgeben; 

- Führer gegeneinander ausspielen; 

- MitläuferInnen überzeugen; 

- Mit ideologisch nicht gefestigten Fa- 
schistInnen Gespräch suchen; 

- Treffpunkte ausschalten: 

- auf KneipenwirtInnen/VermieterIn- 
nen von Veranstaltungsräumen einwir- 
ken, daß FaschistInnen keine Räume be- 
kommen, Treffpunkte ungemütlich ma- 
chen; 

- Verlorene Bereiche zurückerobern 

- Unsere Angst ist Ihre Stärke; deshalb 
Bereiche wie S-Bahn, U-Bahn, Stadien 


usw. von der Bedrohung durch Faschi- 
stInnen befreien 


Achtung, FaschistInnen sind wirklich 
so gefährlich, wie wir sie immer darstel- 
len. Deshalb sind diese Aktionsformen 
naturgemäß mit hohen persönlichen Ri- 


siken verbunden. Spontiaktionen sind 
lebensgefährlich. 

II) Gegenöffentlichkeit herstellen: 

- Infos veröffentlichen, d.h., in allen 
zur Verfügung stehende Medien über 
FaschistInnen aufklären (Flugis, Plaka- 
te, Aufkleber, Ausstellun-gen, Veran- 
staltungen, Betriebszeitungen); 

- FaschistInnen öffentlich machen, 
d.h., wer unsere Freiheit, unser Leben 
bedroht, muß damit rechnen, daß er von 
uns Öffentlich als Fascho benannt wird; 

- Kultur von unten, d.h. Feste, Konzer- 
te, Theaterstücke, kommerzfreie For- 
men der menschlichen Kommunikation 
organisieren; 

- der Faschismus wird dort bekämpft, 
wo er für uns zu einer Bedrohung wird. 


zu 2. 
Langfristige Perspektiven 
entwickeln 


- Auf lange Sicht sehen wir die Mög- 
lichkeit, den FaschistInnen durch den 
Aufbau von Selbstverwaltungsstruktu- 
ren die Basis zu entziehen; 

- Utopie eines basisdemokratisch or- 
ganisierten (Zusammen-)lebens propa- 
gieren Formen und Möglichkeiten 
selbstbestimmter Organisierung in die 
Öffentlichkeit tragen; 

- in Zeitungen, Plakaten, Veranstal- 
tungen... über Formen der Selbstverwal- 
tung und eines selbstbestimmten Le- 
bens informieren; 

- Selbstorganisation fördern ım Be- 
trieb, Stadtteil, Schule, sozialen Bewe- 
gungen; 

- überall, wo wir uns mit anderen Men- 
schen zusammentun, Selbstverwal- 
tungsprinzipien propagieren und prakti- 
zieren; 

- autoritäre Strukturen, Sexismus, 
Hierarchien, Unterdrückung bekämp- 
fen und durch Basisstrukturen ersetzen. 


- Durch Vernetzung von Basisorgani- 
sationen die Bewegung stärken; 

- Darauf hinarbeiten, daß alle gesell- 
schaftlichen Einrichtungen wie Kinder- 
gärten, Schulen, Unis, Betriebe, Stadt- 
verwaltungen usw. nicht mehr von Staat 
und Bossen, sondern von den Betroffe- 
nen selbst verwaltet werden. 

- Klassenbewußtsein entwickeln, d.h., 
wir müssen uns und allen anderen stets 
klar machen: 


Die Grenzen verlaufen nicht zwi- 
schen den Völkern sondern zwischen 
oben und unten. 


Uns wirft keinE "AsylantIn" aus der 
Wohnung, keinE AusländerIn entläßt 
uns im Betrieb, kein "SozialbetrügerIn" 
schluckt immer höhere Diäten. Wenn 
wir uns im sozialen, wirtschaftlichen, 
kulturellen Zusammenleben nach dem 
Prinzip freier Vereinbarung organisie- 
ren, selbstbestimmt leben, basisdemo- 
kratisch Entscheidungen fällen, finden 
FaschistInnen keine Massenbasis mehr, 
die sich einem Führer bedingungslos 
unterordnet. 

- Moralische Kompetenz erarbeiten; 
als AnarchistInnen haben wir in der Öf- 
fentlichkeit einen schweren Stand. Wir 
müssen davon ausgehen, daß bei norma- 
len BürgerInnen die Vorurteile gegen 
Anarchismus von keinerlei Kenntnis 
getrübt werden. Wenn wir Selbstver- 
waltungsstrukturen populär machen 
wollen, muß die Akzeptanz für unsere 
Ideen in der Gesellschaft steigen. Dazu 
sind Formen der Öffentlichkeitsarbeit 
zu entwickeln, in denen wir uns und 
unsere Ziele in einer Art darstellen, die 
gerade von Nicht-Insiderinnen verstan- 
den und auch angenommen werden 
kann. 

Deshalb: 

* Wenn sich unsere Aktionen erkenn- 
bar gegen den "gemeinsamen Feind” 
richten, können wir eher mit Solidarität 
rechnen und so den Anstoß zu selbstän- 
digem Handeln geben. 

* Eine Sprache, die sich nicht abhebt 
und von allen verstanden werden kann, 
wird unsere Inhalte überall hintragen 
können. 

* Unser Auftreten in der Öffentlich- 
keit stößt jeden "normalen" Menschen 
ab. Wir treten uniformiert auf, wirken in 
Gruppen martialisch und sind oft arro- 
gant gegenüber Andersdenkenden. 

* Unsere Ideale einer freien Gesell- 
schaft ohne Hierarchien, in der sich alle 
auf der Grundlage der freien Vereinba- 
rung selbstverwaltet organisieren, ste- 
hen oftmals in krassem Widerspruch zu 
diesem Auftreten. 

* Wenn wir all unsere Ideale propagie- 
ren, dann darf unser Auftreten dazu 
nicht im Widerspruch stehen. Wir müs- 
sen uns unsere eigenen spießigen Ver- 
haltensweisen bewußt machen. 

Denn: Nicht nur unsere Mitmenschen 
müssen von der Anarchie überzeugt 
werden. Auch wir haben den Stein der 
Weisen nicht gefunden. Anarchie ist 
kein statischer (fester) Zustand, sondern 
muß ständig gemeinsam erarbeitet wer- 
den. Dazu gehört unbedingt ein selbst- 
kritisches Verhalten und die Bereit- 
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schaft, eigene Positionen in Frage zu 
stellen. 

Unsere Mitmenschen können uns erst 
dann akzeptieren, wenn wir uns nicht 
nur aus der Gesellschaft ausgrenzen. 
Wir sollten uns stets bewußt machen, 
daß wir alle Teil einer Gesellschaftsord- 
nung sind, in der ein kleiner Teil auf- 
grund seines Reichtums und seiner 
Macht die Mehrheit zu einem Leben in 
Ausbeutung, Entfremdung und Unter- 
drückung zwingt. 

Eine Gesellschaftsordnunsg, in der sich 
die Herrschenden liberal und demokra- 
tisch geben, solange ihre Macht und ihr 
Reichtum nicht in Frage gestellt wer- 
den. Die aber wıeder bereit sein wird, 
dem Faschismus zur Macht zu verhel- 
fen, um ihre Privilegien zu retten. 

In einer neuen, freien Gesellschaft 
wird der Faschismus keinen Fuß mehr 
auf den Boden bekommen, weil ihm 
jeglicher Nährboden entzogen sein 
wird. 


Anarcho-syndikalistische Struktu- 
ren gegen Faschismus 


Deshalb stellen wir der bestehenden 
Ordnung, die auf Fremdbestimmung, 
Ausbeutung und Hierarchien beruht die 
Utopie eines gesellschaftlichen Zusam- 
menlebens gegenüber, ın der jeder 
Mensch das Recht haben soll, sich in 
allen Lebensbereichen selbst zu organi- 
sieren. Das Zusammenleben in Familie, 
Schule, Betrieb, sozialem Miteinander 
muß dann nach Prinzipien organisiert 
sein, die Selbstbestimmung gewährlei- 
sten. m 

Für Menschen, die in hierarchische 
Strukturen hineingewachsen sind, ist es 
schwer vorstellbar, wie ein gleichbe- 
rechtigtes Zusammenleben funktionie- 
ren soll. Ein solches basisdemokrati- 
sches Zusammenleben ist ein langer 
schwieriger Lernprozeß. 

Wir können unser Leben gar nicht 
selbst in die Hand nehmen, soziale, wirt- 
schaftliche und kulturelle Beziehungen 
in Eigenverantwortung organisieren, 
wenn wir nicht beginnen, diese Formen 
des Zusammenlebens schon jetzt einzu- 
üben und danach zu leben. Jedes soziale 
Verhalten muß gelernt werden, Unterta- 
nengeist genauso wie Selbstverantwor- 


tung. 


Wir gehen davon aus, daß ein Mensch, 
der gelernt und erfahren hat, daß ein 
Zusammenleben ohne Hierarchien und 
Ausbeutung möglich ist, sich keinem 


Führer mehr als Herdentier zur Verfü- 
gung stellen wird. 


Eine Gesellschaft ohne Untertanen 
braucht keine Führer - und sie erträgt 
sie auch nicht mehr. 


Wenn sich die bestehende Gesell- 
schaftsordnung positiv verändern soll, 
muß jeder Lebensbereich umorganisiert 
werden. Weil wir abhängig Beschäftig- 
te sind oder Menschen, die sonstwie von 
diesem Wirtschaftssystem ausgebeutet 
werden, ist unser Ansatzpunkt die Um- 
organisierung der Wirtschaftsstruktur. 
In einer selbstbestimmten Gesellschaft 
muß die Wirtschaft von den betroffenen 
Menschen selbstverwaltet werden. 

Wir als AnarchosyndikalistInnen ar- 
beiten am Ausbau einer basisdemokra- 
tisch strukturierten Gewerkschaft. De- 
ren Struktur sieht vor, daß Entscheidun- 
gen, die alle Arbeitenden im Betrieb 
(oder Schule, Uni usw.) betreffen, auch 
von allem Betroffenen selbst gefällt und 
getragen werden. Mittelfristig ist es un- 
ser Ziel, den Bossen als eine kampfstar- 
ke, basisdemokratisch organisierte Ge- 
genmacht entgegenzutreten. Letztend- 
lich sollen die Betroffenen die Betriebe 
ın Selbstverwaltung übernehmen und 
mit anderen Betrieben auf der Basis der 
freien Vereinbarung in Beziehungen 
treten ın einer Gesellschaft, die ohne 
hierarchische Strukturen und Ausbeu- 
tung auskommt. 

Dies ist zwar noch alles Utopie. Aber 
der Kampf gegen Faschismus wird eine 
nie endende Sisyphusarbeit bleiben, 
wenn die Ursachen für Faschismus 
nicht an der Wurzel beseitigt werden. 


AG Antifa in der F.A.U. Stuttgart 
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Anmerkungen zur AG5- 
"Antifaschismus als Teil des 
Weges zu einer anarchistischen 
Gesellschaft" auf den Libertären 
Tagen Ostern ’93. 


Als AG Antifaschismus der 
FAU/Ortsgruppe Stuttgart arbeiten wir 
seit geraumer Zeit am Thema, auch in 
Antifa-Zusammenhängen bei uns in der 
Region. 

Wir machten jedoch die Erfahrung, 
daß der antifaschistische Kampf - wie so 
oft ın breiten Bündnissen - um so per- 
spektivloser und verwaschener wird, je 
breiter dieses Bündnis angelegt ist (bis 
hin zu internen Machtkämpfen, Intri- 
gen, unsolidarischem Dominanzverhal- 
ten Einzelner oder ganzer Gruppen). 

Wir haben uns deshalb innerhalb un- 
serer AG Antifa verstärkt Gedanken 
dazu gemacht, wie sich Antifa effekti- 
ver organisieren Könnte, ohne über dem 
alltäglichen (Abwehr-)Kampf gegen 
immer offensiver auftretende faschisti- 
sche und faschistoide Tendenzen zu ver- 
gessen, daß diese Entwicklung ihre Ur- 
sachen hat. Und eben diese Ursachen 
des Faschismus gilt es zu erarbeiten, 
wenn man den Faschismus nicht nur in 
seinen Auswirkungen, sondern auch 
von seiner "Wurzel" her bekämpfen 
will. 

Mit der AG "Antifaschismus als Teil 
des Weges zu einer anarchistischen Ge- 
sellschaft" innerhalb der Libertären 
Tage ’93 verbanden wir die Absicht 
(wie der Titel schon sagt), Antifaschis- 
mus unter dem Aspekt als "ein Teil des 
Weges zu einer anarchistischen Gesell- 
schaft" in die Diskussion einzubringen. 


Unser Anliegen war es, sich gemein- 
sam Gedanken zu machen über die der- 
zeitige Form der "Antifa", deren Ziele 
und dabei unsere (anarchistischen) Vor- 
stellungen effektiverer Antifa-Arbeit 
zur Diskussion zu stellen und an einer 
anarchistischen Strategie gegen Fa- 
schismus und Herrschaft schlechthin zu 
arbeiten. 


Ganz verkürzt unsere Thesen: 

- Antifa bedeutet für uns: Die Faschi- 
sten von heute bekämpfen UND dem 
Faschismus von morgen die Basis ent- 
ziehen. 

- Faschismus wird erst dann prinzipi- 
ell unmöglich gemacht, wenn kein 
Mensch mehr bereit ist, irgendeinem 
Führer hinterher zu laufen. 
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- Jedes soziale Verhalten muß gelernt 
werden, Untertanengeist genauso wie 
Selbstverantwortung. 


. -Ein Mensch, der gelernt und erfahren 


hat, daß ein Zusammenleben ohne Hier- 
archien und Ausbeutung möglich ist, 
wird sich keinem Menschen mehr als 
Herdentier zur Verfügung stellen. 

- Deshalb ist es notwendig: 

* Selbstverwaltungsstrukturen in al- 
len gesellschaftlichen Bereichen (Erzie- 
hung, Kindergarten, Schule, Uni, Be- 
trieb, Stadtteil) zu entwickeln, 

* dafür Propaganda zu betreiben, 

* dort, wo wir leben, autoritäre Struk- 
turen, Sexismus, Hierarchien, Unter- 
drückung bekämpfen und durch Ba- 
sisstrukturen ersetzen. 

- Eine Gesellschaft, die sich in diese 
Richtung entwickelt, entzieht jedem Fa- 
schismus den Nährboden. Nämlich 
Menschen, die bereit sind, sich autoritä- 
ren Strukturen unterzuordnen, sich un- 
terdrücken und ausbeuten zu lassen. 

- Die existierende Antifa (Anarchi- 
stInnen, Autonome, KommunistInnen, 
bürgerliche Gruppen, Gewerkschafte- 
rInnen) ist zu verschiedenartig zusam- 
mengesetzt, um eine solche gesell- 
schaftliche Perspektive zu entwickeln. 

- Im Bündnis mit hierarchisch struktu- 
rierten Gruppen (Kommunistinnen, 
StalinistInnen, autoritäre Autonome, 
bürgerliche Gruppen usw.) ist für li- 
bertäre Menschen eine Zusammenarbeit 
gegen FaschistInnen möglich, aber kei- 
ne Zusammenarbeit gegen eine der we- 
sentlichen Ursachen für Faschismus, 
nämlich die bestehende Gesellschafts- 
ordnung, die auf Unterdrückung, Aus- 
beutung, Fremdbestimmung beruht. 


Anhand dieser Thesen wollten wir 
Möglichkeiten diskutieren und suchen, 
durch libertäre Antifa-Arbeit wegzu- 
kommen, immer nur auf FaschistInnen 
reagieren zu müssen, sondern die Per- 
spektive zu entwickeln, den Faschismus 
an seiner Wurzel bekämpfen zu können. 

Allerdings wurde in der Arbeitsgruppe 
im Verlauf der Diskussion recht schnell 
klar, daß es im Plenum die unterschied- 
lichsten Interessen und Themenschwer- 
punkte gab, die die verschiedenen Leute 
diskutieren wollten. 

Offensichtlich hatten die wenigsten 
TeilnehmerInnen unseren Text im Vor- 
bereitungsreader gelesen, noch das The- 
ma der AG zur Kenntnis genommen, 
wonach es uns um "Antifaschismus als 
Teil des Weges zu einer anarchistischen 
Gesellschaft" ging. 


Andererseits war es leider so, daß die- 
se AG die einzige angebotene war, in- 
nerhalb der Antifa-Arbeit diskutiert 
werden sollte. So waren alle, die zu An- 
tifa arbeiten wollten, auf diese AG an- 
gewiesen. Entsprechend chaotisch ver- 
lief dann auch die Arbeitsgruppe. 


Das Plenum spaltete sich immer deut- 
licher in mehrere Fraktionen, die heftig 
gegeneinander polemisierten, ohne er- 
kennbare Bereitschaft, auf Gegenargu- 
mente einzugehen. Nachdem sich all- 
mählich herauskristallisierte, welche 
Themenbereiche die einzelnen Fraktio- 
nen des Plenums diskutiert haben woll- 
ten, kam von uns der Vorschlag, das 
Plenum entweder nach diesen Themen- 
schwerpunkten in drei Untergruppen 
aufzuteilen oder diese drei Themen we- 
nigstens nacheinander zu diskutieren: 


l. Austausch über die Situation in den 
neuen Ländern. 

2. Austausch über die Entwicklungen 
in den einzelnen Regionen und Erfah- 
rungsaustausch der Antifa-Gruppen. 

3. Diskussion zum Thema "Antifa- 
schismus als Teil des Weges zu einer 
anarchistischen Gesellschaft". Auf die- 
sen Vorschlag, den wir (und auch ein- 
zelne genervte Leute aus dem Plenum) 
mehrmals vorbrachten, wurde nicht ein- 
gegangen. 


Erst sehr viel später kam eine kon- 
struktive Diskussion auf. Aber bis dahin 
hatte schon die Mehrzahl den Raum ver- 
lassen. Wir hätten auch lieber die Erfah- 
rung von je drei Kugeln Frankfurter 
Speiseeis gemacht und dafür auf die Er- 
fahrungen dieses Nachmittags verzich- 
tet. "Eine Gruppe Potsdamer und Mag- 
deburger AntifaschistInnen” schrieb, 
daß sie frustriert und sehr verärgert nach 
Hause gefahren sind. U.a. wegen einem 
"kleinlichen Streit zwischen "Anarchi- 
sten" und Autonomen” ... "in der AG 
"Antifaschismus"". 

Auch wir empfanden diese Auseinan- 
dersetzung als kleinkarierte Anpisserei, 
halten eine Klärung in dieser Frage aber 
für wichtig, weil wir vor Ort so unsere 
Erfahrungen gemacht haben. In Stutt- 
gart treffen wir nur auf Autonome, die 
erklärtermaßen NICHT |libertär sind. 
("Es kommt nicht darauf an, die Betrie- 
be in Selbstverwaltung zu übernehmen, 
sondern darauf, wer sie führt." Origi- 
nalzitat 1. Mai-Plenum 1993). 

In einer "libertären Antifa" haben wir 
die Zusammenarbeit mit autoritär/hier- 
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archisch strukturierten Gruppen ausge- 
schlossen. Natürlich ist die von uns vor- 
geschlagene Antifa, die selbstbestimm- 
te, hierarchiefreie gesellschaftliche 
Strukturen entwickelt, die Sache aller 
libertär eingestellter Menschen, egal ob 
AnarchistIn oder AutonomeR. Trotz- 
dem konnten die anwesenden autono- 
men Antifas offensichtlich nicht über- 
winden, daß wir den autoritären Auto- 
nomen die libertäre Gesinnung abge- 
sprochen haben. 


Von verschiedenen Seiten ist unsere 
AG kritisiert worden. Dazu wollen wir 
hier Stellung beziehen: 

Die o.g. "eine Gruppe Potsdamer und 
Magdeburger AntifaschistInnen" wirft 
uns als Referenten dieser AG (vorberei- 
tet und angeboten von Leuten aus der 
FAU!) vor, "statt eine konkrete Ge- 
sprächsgrundlage zu geben, ihre anar- 
chosyndikalistische Hinterzimmerideo- 
logie durchdrückten". Was sıe darunter 
verstehen, haben sie nicht dargelegt. In 
einem kurzen Beitrag im "Schwarzen 
Faden" wurden wir als "anarchistische 
Korinthenkacker" bezeichnet (auch wg. 
unserer Kritik an autoritären Autono- 
men). Was soll mensch dazu sagen? Zu- 
mal er uns und wir ihn persönlich ken- 
nen, hätten wir eine etwas differenzier- 
tere Auseinandersetzung erhofft. 


Ein absolutes Highlight stellt in unse- 
ren Augen die Kritik von Anika & Tom 
dar, die ebenfalls in diesem Dokumen- 
tation abgedruckt ist. Vorneweg möch- 
ten wir uns bei Euch beiden entschuldi- 
gen, daß wir nicht auf Eurem Frankfur- 
ter Diskussionsstand sind. Erst jetzt 
wurden uns die Augen geöffnet. 

Anika & Tom arbeiten mit einer dem- 
agogischen Mischung von Unterstel- 
lungen und Verdrehungen, die wir nur 
zum Teil auf ihre Unkenntnis unserer 
anarchosyndikalistischen Inhalte zu- 
rückführen können. 

Sätze wie: "Wir [die FAU] erfassen 
zwar noch nicht ganz die Problematik, 
aber irgendwie sind wir auch gegen Fa- 
schismus - und vor allem, wir haben die 
Lösung","...besonders ärgerlich, wenn 
2.B. Faschismus auf ein Führertum re- 
duziert wurde...", "Als Lösungsstrategi- 
en stellten die SyndikalistInnen in Aus- 
sicht, daß mittels Aufklärungsarbeit in 
den Betrieben über die wa(h)ren Ver- 
hältnisse, die Beschäftigten ihre Inter- 
essen erkennen würden und sich so- 
gleich in der FAU organisieren, um so- 
dann die Revolution zu vollbringen." 
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‚die von den SyndikalistInnen zu be- 
freienden Werktätigen..." dienen doch 
allein der persönlichen Herabwürdi- 
gung und sollen den "politischen Geg- 
ner" lächerlich machen. 

Ihr erwartet in einer kurzgefaßten Dis- 
kussionsgrundlage "sozio-ökonomische 
und gesellschaftsstrukturelle Zusam- 
menhänge" und lıefert auf ein paar Zei- 
len solch eine Analyse der zum Rechts- 
extremismus getriebenen postfordisti- 
schen WohlstandschauvinistInnen ab. 
Wir hätten doch zumindest gern berück- 
sichtigt gesehen, daß soziopolitopsy- 
chocosinusdingsda- mäßig dermaßen 
was rüber kommt - und jetzt das. Wir 
sind schwer enttäuscht, echt ey. Ihr habt 
mit Unterstellungen gearbeitet. 


Wolhr Euch inhaltlich mit uns ausein- 
andersetzt, habt Ihr uns die Aussagen 
untergeschoben, verdreht oder ins Lä- 
cherliche verzerrt, bei den anderen 
PlenumsteilnehmerInnen (mit denen 
auch wir z.T. unsere Probleme hatten) 
verfahrt Ihr genauso. Für uns stellt sich 
Euer Text so dar, daß Ihr "falsche" Mei- 
nungen nieder macht, mit demagogi- 
schen Mitteln andere Leute politisch 
fertig machen wollt, um Euch dann als 
die großen DurchblickerInnen zu prä- 
sentieren. Eine weitere Auseinanderset- 
zung erübrigt sich da wohl. 

Leider ist es auch kein Trost zu wissen, 
daß es zumindest in Frankfurt/M. links- 
radikale und Antifa-Zusammenhänge 
gibt, die sich dieser Problematik bewußt 
sind und deshalb in erneute inhaltliche 
Diskussionen getreten sind. 


Wenn dann das Abschlußzitat von As- 
sata Shakur (”...daß revolutionärer 
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Während der Demonstation auf dem Römer 


Kampf eher wissenschaftlich als emo- 
tional ist") als Eure Alternative zu unse- 
rer "Befreiung der Werktätigen" den 
Weg deutlich machen soll, wird uns 
ganz mulmig bei der Vorstellung, von 
Euch der Befreiung zugeführt zu wer- 
den. Wer sich inhaltlich mit unserem 
Beitrag auseinandersetzen will oder un- 
seren Vortrag im Wortlaut einfach nur 
nachlesen will, kann ihn bei uns gegen 
3,-DM in Briefmarken anfordern: 


FAU-IAA 

c/o ZFB Universität Stuttgart 
Kepplerstr. 17 

70174 Stuttgart 


Uns geht es nicht darum, Recht haben 
zu wollen oder unsere Meinung durch- 
zudrücken sondern darum, den aufkom- 
menden Faschismus zu verhindern. Das 
geht nur gemeinsam und deshalb muß 
eine Diskussion dazu anlaufen. 


ALLEIN MACHEN SIE DICH EIN 
2 In dem Land, in dem wir wohnen, 
Sind aber ein paar Millionen. 

Wenn wir uns erst mal einig sind, 
weht, glaube ich ’n ganz andrer Wind. 
Dann werden sie nicht mehr lachen, 
Sondern sich auf die Socken machen, 
auf die Bahamas oder ins Tessin, 
der Teufel weiß am Besten wohin. 
UND DU WEISST DAS WIRD 
PASSIERN. 


WENN WIR UNS ORGANISIERN 


(Ton, Steine, Scherben) 


Antifa AG in der FAU-0G Stuttgart 
Pippi, Papa, Popo & so 


Pr) 3, 


* 


Man | 


ATALA 
u. 


Foto: Klaus Malorny 
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Beitrag zur AG5 
"Antifaschismus als Teil des 
Weges zu einer anarchistischen 
Gesellschaft" 

während der Libertären Tage ’93. 


Im folgenden wollen wir, Leute aus 
dem linksradikalen Spektrum in Frank- 
furt/M., unsere Eindrücke der o.g. Ar- 
beitsgruppe skizzenhaft wiedergeben. 

Diese Arbeitsgruppe erschien uns als 
ein Versuch von Anar- 
chosyndikalistInnen (FAU-Stuttgart), 
sich dem Thema Rechtsextremismus in 
der Bundesrepublik dadurch zu nähern, 
daß die eigenen politischen "Ansätze" 
über das Thema gestülpt und diese ohne 
eine vorher vorgenommene Problem- 
feststellung bereits als Lösungen ver- 
kauft werden sollten. Frei nach dem 
Motto: »Wir erfassen zwar noch nicht 
ganz die Problematik, aber irgendwie 
sind wir auch gegen Faschismus - und 
vor allem, wir haben die Lösung«. 

Dieser offensichtliche Versuch einer 
links-populistischen Vereinnahmung 
seitens der anwesenden ÄAnarchosyndi- 
kalistInnen, wurde zwar durch das Ple- 
num schnell "enttarnt", aber unsere Er- 
wartung, sich der Problematik des sich 
verbreiternden Rechtsextremismus in 
der Bundesrepublik wenigstens theore- 
tisch oder argumentativ zu nähern, wur- 
de mehr als enttäuscht. 

Statt sich über die verschiedenen Ebe- 
nen der gesellschaftlichen Rechtsver- 
schiebung, wie des diskursiven, parla- 
mentarischen als auch des militanten 
"Durchbruchs" des Rechtsextremismus 
zu nähern, sich mit deren Eigenständig- 
keiten und deren Verknüpfungen aus- 
einanderzusetzen, wurden nur die über- 
holten Diskussionen der 80er Jahre aus 
autonomen Zusammenhängen reprodu- 
ziert (wiederholt). Die Bullen, der Staat 
oder irgendwelche Faschos wurden als 
Feinde aufgebaut, "Faschismus" als 
umittelbar erfahrbar und personifizier- 
bar dargestellt, dem dann eine Militanz, 
leider dazu auch noch oft als männlich 
ritualisiertes Militanzgehabe, entgegen- 
gestellt wurde. 


Die inhaltliche Diskussion muß fol- 
gendermaßen zusammengefaßt werden: 
Wer hat in welcher Stadt, in welchen 
Zusammenhängen, welche Erfahrungen 
mit Bullen, Repression oder Faschos ge- 
macht. Die Inhaltslosigkeit der eigenen 
Analysen und Ansätze wurde versucht 
zu überdecken mit Ankündigungen wie, 
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»wenn wir es erst schaffen, uns zu ver- 
netzen...«. 

Die Diskussion wurde immer dann be- 
sonders ärgerlich, wenn z.B. Fa- 
schismus auf ein Führertum reduziert 
wurde (so auch im Text der FAU ın der 
Informationsmappe), anstatt sozio-Öko- 
nomische und gesellschaftsstrukturelle 
Zusammenhänge etwas genauer heraus- 
zuarbeiten. Ärgerlich vor allem deshalb, 
da damit ungewollt der Diskurs, der sich 
um eine "Normalität" bemühenden 
Konservativen und Neurechten unter- 
stützt wırd, die versuchen, den Natio- 
nalsozialismus auf einen Hitlerismus zu 
verkürzen, um so "Deutschland" und 
das "deutsche Volk" zu entlasten. 

Als Lösungsstrategien stellten die 
SyndikalistInnen in Aussicht, daß mit- 
tels Aufklärungsarbeit in den Betrieben 
über die wa(h)ren Verhältnisse, die Be- 
schäftigten ihre Interessen erkennen 
würden und sich sogleich in der FAU 
organisieren, um sodann die Revolution 
zu vollbringen. Diese Verheißung wur- 
de aber sofort seitens der anwesenden 
autonomen Antifa gekontert, mit der 
seit 10-15 Jahren im autonomen Haus- 
gebrauch sich befindlichen inhaltslosen 
Phrase eines »freien, selbstbestimmten 
Lebens«, als gemeinsamer politischer 
Nenner und Perspektive. 


Was die "wahren" Interessen der 
Lohnabhängigen betrifft, nur so viel: 
Die Bemühung, die Festung Europa auf- 
zubauen, Deutschlands Grenzen dicht 
zu machen, darf doch nicht als ein per- 
fider Versuch der Klasse der Kapitaleig- 
ner verstanden werden, die kurz bevor- 
stehende Völkerverständigung durch 
diesen "Schutzwall" zu verhindern. Es 
ist eher "auch" der Versuch seitens der 
ArbeitnehmerInnen, den Arbeitsmarkt 
gegenüber den Arbeitssuchenden aus 
dem Trikont und Ost-Europa abzu- 
schotten. 

War der Fordismus dadurch gekenn- 
zeichnet, daß das Kapital zur Arbeits- 
kraft "ging", so ist dies im Post-Fordis- 
mus (heutige kapitalistische Gesell- 
schaftsform, in der nicht mehr das 
Fließband im Zentrum steht, d.T.) of- 
fensichtlich umgekehrt. Die Arbeits- 
kraft sucht den Weg zum Kapital. Wenn 
hiesige ArbeitnehmerInnen versuchen, 
diese Zirkulation der Arbeitskraft zu 
verhindern, vertreten sie innerhalb von 
kapitalistischen Marktwirtschaftspro- 
zessen nur ihre wirtschaftlichen Interes- 
sen. Daß dies innerhalb der bestehenden 
kapitalistischen Produktionsverhältnis- 


se geschieht und ohne diese so nicht 
denkbar wäre, ıst offensichtlich. Aber 
deshalb jede "Schweinerei" auf selbige 
zu reduzieren, zeigt wohl eher die Be- 
schränktheit der eigenen theoretischen 
und praktisch-politischen Ansätze. 

Auch gehören die von den Syndikali- 
stInnen zu befreienden Werktätigen im 
Weltmaßstab zu den Besitzenden (wenn 
auch nicht von Kapital- und Produkti- 
onsmitteln so doch von Konsumgütern). 
Bei der in linken Kreisen beliebten Pa- 
role "die Grenzen verlaufen nicht zwi- 
schen den Völkern sondern zwischen 
oben und unten" wird leider unterschla- 
gen, daß die Beschäftigten hier zu oben 
gehören, sie im Vergleich zum Trıkont 
verdammt viel zu verlieren haben! 

Es wäre daher durchaus denkbar, daß 
das, was sie heute zum Rechtsextremis- 
mus treibt, mit Begriffen wie Entfrem- 
dung alleine gar nicht mehr zu fassen ist, 
sondern ebenso unter dem Gesichts- 
punkt des Wohlstandschauvinismus 
subsumiert (untergeordnet) werden 
muß. Wie unter diesem Aspekt aber eine 
syndikalistische Arbeit aussehen soll, 
muß uns noch erklärt werden. 

Ebenso unschlüssig waren die Beiträ- 
ge der dort anwesenden sich be- 
kennenden autonomen AntifaschistIn- 
nen. Die Gefahr einer sich entwik- 
kelnden autoritären und/oder faschistoi- 
den Gesellschaft wird von uns auch ge- 
sehen, kann jedoch nicht, wie in den 
Beiträgen geschehen, auf Schlagwörter 
reduziert und dann nur mit ebensolchen 
angegangen werden. 

Auch wir sehen die Notwendigkeit, 
auf gewissen Ebenen in der Auseinan- 
dersetzung mit dem Rechtsextremismus 
auf militante Aktionen zurückzugrei- 
fen, sich aber auf selbige zu reduzieren 
heißt 

a.) die gesellschaftliche Problematik 
nicht zu erfassen und 

b.) anpolitisierte »Autonome-Karl- 
May-Festspiele« mit einer gesellschaft- 
lich relevanten Politik zu verwechseln. 

(In dem Zusammenhang sei die Frage 
erlaubt, ob eine Politikform, sei sie auch 
noch so inhaltlich abgesichert, theore- 
tisch fundiert und moralisch begründet, 
aber keine gesellschaftliche Relevanz 
spielt, weil sie an den relevanten gesell- 
schaftlichen Auseinandersetzungen 
vorbei geht, überhaupt politisch zu nen- 
nen ist). 

Antifaschistische Arbeit darf nicht auf 
die nonverbale Auseinandersetzung mit 
bekennenden Faschisten reduziert wer- 
den, denn diese notwendigen Aktionen 


gegen den rechten Straßenterror laufen alle feministischen Diskussionen der gibt, die sich dieser Problematik bewußt 


im Zusammenhang mit dem Alltags- letzten Jahre offensichtlich spurlos vor- sind und deshalb in erneute inhaltliche 

und Gefühlsfaschismus innerhalb der über gingen undsoz.B.immernochder Diskussionen getreten sind. Der antifa- 

Gesellschaft zwangsläufig ins Leere. Mythos des aufrechten Kämpfers repro- schistische Widerstand läßt sich weder 

. Antifaschismus auf militante Aktio- duziert wurde. (Daß genau aus diesem ohne gesamtgesellschaftliches Pro- 

nen zu beschränken heißt, einem Fetisch Spektrum auch die Kritik kam, auf der blembewußtsein, noch ohne eigene In- 

aufzusitzen, weswegen sich auch manch stattgefundenen Demo hätte es keine halte aufbauen. Lassen wir die Ebene 

Autonomer im Plenum als Alchimist (?, Ketten gegeben, um die Leute zuschüt- der Reflexpolitik endlich hinter uns!!! 

d.T.) einer antifaschistischen Randale zen, erstaunt dann kaum noch. Leider 

gebärdete. Dieser Habitus (Haltung) wurde uns wieder nicht mitgeteilt, wer, »Eine der härtesten Lektionen, die wir 

wurde treffend von Frauenzusammen- wann und vor wem auf dieser Demo _zulernen hatten, war, daß revolutionä- 

hängen aus Wiesbaden bezüglich der geschützt werden sollte.) rer Kampf eher wissenschaftlich als 

Antifa-Demo in Mainz am 17.4.93, als Dies glauben wir auch nicht entschul- emotional ist. Ich sage nicht, daß wir 

»Paviangehabe« und »gemeinschaftli- digen zu können mit dem Alters- und nicht fühlen sollen, aber Entscheidun- 

ches Hoppeln über den Acker bei Mül- Erfahrungsunterschied zwischen den gen können nicht auf Liebe oder Wut 

ler von hirnlosen "Schüttlern"« charak- dort anwesenden überwiegend Jüngeren basieren. Sie müssen sich begründen 

terisiert (Swing; Mai ’93). und uns über 30-jährigen, sondern zeigt auf den objektiven Bedingungen und da- 
wohl eher, daß bestimmte Diskussionen nach richten, was rational und unemo- 

Im ganzen waren wir zugegebener- augenscheinlich nur oberflächlich ge- tional (notwendig) zu tun ist.« 

maßen überrascht, innerhalb dieser Ar- führt wurden und der Blick für das ge- Assata Shakur 

beitsgruppe hinter die Diskussionen der sellschaftlich Ganze verloren gegangen | 

"Libertären Tage 1987" zurück zufallen. ist. Anika & Tom, Frankfurt/M. 

Vor allem deswegen, da bei vielen,  Leideristes auch kein Trost zu wissen, 

wenn nicht gar den meisten dieser daß es zu mindest in Frankfurt/M. links- 

wackeren Streiter des Antifaschismus, radikale und Antifa-Zusammenhänge 


Junge Teilnehmer der Libertären Tage in einem Gespräch mit einem alten Anarchisten Foto: Jürgen Steiner 
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ANTISEMITISMUS - "Der Antisemit 
macht den Juden..." (Il) 


Anknüpfend an den Text in der Infor- 
matıionsmappe für die Libertären Tage 
"93 (S. 17f.) 


Antijudaismus gilt als die älteste heute 
noch existierende Gruppenfeindschaft 
(bereits im Altertum). 


Christlicher Antijudaismus 


Nachzuweisen im Matthäus-Evangelı- 
um als Mörder Jesus von Nazareth; im 
Johannes-Evangelium als Kinder des 
Satans und im Paulus Römerbrief als 
musealer Rest zur Aufbewahrung be- 
stimmt, bis alle Menschen christiani- 
siert sein werden. 

Ab dem 4. Jahrhundert konkrete Be- 
mühungen des nunmehr institutionali- 
sierten Christentums, das Judentum von 
der Restbevölkerung abzusondern 
(Synode von Elvira 306). Seit dem 11. 
Jahrhundert setzt sich die jahrhunderte- 
lang gepredigte Judenfeindschaft in 
Ghettoisierungen, Pogromen und Ver- 
treibungen durch [3. und 4. Laterankon- 
zil (1179 und 1215)]. 

Für das aufsteigende nationale, städti- 
sche Wirtschaftsbürgertum stellten die 
Juden/Jüdinnen lästige KonkurrentlIn- 
nen dar, z.B. hinsichtlich des erneut auf- 
lebenden interkontinentalen Fernhan- 
dels. Den in Ghettos verbannten Ju- 
den/Jüdinnen überließ man alleın den 
christlicherseits verpönten Geldhandel. 
So verband sich in der Vorstellung vie- 
ler das Geldwesen mit dem Judentum. 

Ursprünglich eine marginale (am Ran- 
de stehende) Erscheinung, weil die 
Mehrheit der mittelalterlichen Bevölke- 
rung sich weitgehend selbst versorgte, 
entwickelte sich aus dem Geldwesen 
schließlich die Moderne (Arbeitstei- 
lung, Warenaustausch, Kapitalverwer- 
tung). 

Die mit der Ausdehnung der Geldver- 
hältnisse verbundenen sozialen Wand- 
lungen (Verstädterung, Staatsbildung 
usw.) wurden von den traditionalen Be- 
völkerungsgruppen als Bedrohung 
empfunden und dem herkömmlichen 
Vertreter des Geldwesens überantwor- 
tet: "dem Juden". 
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Rassischer Antisemitismus 


Nach 1870 - ım Zusammenhang mit 
der Weltwirtschaftskrise (1873) - neben 
dem traditionellen religiösen und öko- 
nomischen Antijudaismus Hervortreten 
des politischen Antisemitismus. 
Deutschland ist das Ursprungsland die- 
ser Bewegung. 

Der Begriff ’Antisemitismus’, von 
dem Antisemiten Wilhelm Marr in den 
siebziger Jahren des 19. Jahrhunderts 
geprägt, löste den bisher üblichen Ter- 
minus (Ausdruck) ’Judenhaß’ ab. 

Während beim traditionellen Antiju- 
daismus die religiösen Elemente grund- 
legend sind, hebt der moderne Antise- 
mitismus in Form eines Rassenmythos 
die vermeintlich genetischen Eigenar- 
ten der Juden und Jüdinnen hervor (Ka- 
tegorie: Blut!). 

Eröffnete der religiöse Antijudaismus 
dem Judentum die Möglichkeit der 
christlichen Taufe, so verschloß sich 
diese Möglichkeit im rassischen Antise- 
mitismus aufgrund seiner genetischen, 
auf dem ’Blut’ basierenden Ideologie. 

Der rassische Antisemitismus verband 
sich am Ausgang des 19. Jahrhunderts 
mit historisch-geisteswissenschaftlich 
und biologisch-naturwissenschaftlich 
begründeten Rassentheorien. 

Insgesamt betrachtet, ist der Antisemi- 
tismus eine Protestbewegung gegen die 
Ideen der modernen Aufklärung und die 
Errungenschaften der Französischen 
Revolution von 1789. 


Bedeutung des Antisemitismus 
im Nationalsozialismus 


Der Nationalsozialismus verklammer- 
te erstmalig den Antisemitismus in eine 
allumfassende Ideologie. Die Kränkung 
des nationalen deutschen Narzismus in- 
folge der Niederlage im 1. Weltkrieg 
geriet zum Haß auf die westlichen, an- 
geblich vom jüdischen Kapital abhängi- 
gen Demokratien. Die Angst vor gesell- 
schaftlicher Veränderung wurde zudem 
umgeleitet in Haß auf den ’jüdischen’ 
Bolschewismus. 

Und beides verband sich in der Vor- 
stellung von der im geheimen ausgeüb- 
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ten ’jüdischen’ Weltherrschaft, dıe sich 
des Kapitalismus, der Demokratie und 
des Bolschewismus nur bediente, um 
Deutschland zu zerstören. 

Der deutsche ’Griff nach der Welt- 
macht’, der in Projektion dem "Weltju- 
dentum’ zugeschoben wurde, verband 
alle Bevölkerungsschichten. Die an die 
Macht gelangten Nazis riefen allerdings 
nicht zum Pogrom, sondern praktizier- 
ten Verfolgung und Vernichtung als 
Angelegenheit eines stellvertretend 
handelnden Staates. Zugleich benutzte 
der Nationalsozialismus aber auch 
sämtliche gesellschaftlichen Institutio- 
nen zur Durchführung des Holocaust. 


Die Shoah als Besonderheit und Kern 
des Nationalsozialismus erfolgte auf der 
Grundlage einer hoch arbeitsteiligen 
Gesellschaft, in der das unmittelbare 
Töten wenigen Spezialisten oblag, dıe 
Allgemeinheit allerdings ihren Teil 
dazu beitrug und außerdem die Mög- 
lichkeit hatte, wegzusehen und gleich- 
eültig zu bleiben. 

Hierin spiegelt sich zugleich eın 
Grundzug der bürgerlichen Gesell- 
schaft: nämlich die "Kälte des bürgerli- 
chen Subjekt" (Theodor W. Adorno), 
die zugleich den Antisemitismus nach 
Auschwitz fortführt. 


Auschwitz 


Auschwitz, als Synonym für das Sy- 
stem der NS-Vernichtungslager, impli- 
ziert (bezieht ein) singulären (einzigar- 
tigen) Zivilisationsbruch und Kontinui- 
tät zugleich. Die Einmaligkeit von Au- 
schwitz mit anderen Massenverbrechen 
ergibt sich daraus, daß die Shoah nur in 
einer ganz bestimmten Phase industriel- 
ler, bürokratischer Massengesellschaft 
möglich war. 

Zum ersten Mal hat hier ein Staat mit 
sämtlichen ihm zur Verfügung stehen- 
den Machtmitteln systematische, auf 
gesellschaftlicher Arbeitsteilung beru- 
hende, verwaltungstechnisch-industri- 
elle Massentötungen von Jüdinnen und 
Juden, denen das Lebensrecht allein 
aufgrund ihrer Abstammung abgespro- 
chen wurde, geplant und ausgeführt. 


Zwar findet Auschwitz seine Grundla- 
gen vor allem in der zweitausendjähri- 
gen antisemitischen Tradition, in ‘der 
das Judentum generell als nicht assimi- 
lierbar (einverleibbar) eingestuft wurde. 

Dennoch kann der bevölkerungsmor- 
dende Antisemitismus im Nationalso- 
zialismus nicht einfach als ’Judenfeind- 
schaft’ eingestuft werden: Zwar bedien- 
ten sich die Nazis dieser Ressentiments 
(Vorurteile), fanden jedoch mittels ei- 
nes sog. ’ Vernunftantisemitismus’, also 
mit dem gesamten institutionalisierten 
Gewaltapparat des Staates, zu einer neu- 
en vernichtenden Qualität. Zudem setz- 
ten die Massentötungen mittels Zyklon 
B eine neue Organisation der Vernich- 
tung voraus: nämlich ihre Verwandlung 
in industrielle Arbeit. 

Neben der Singularität (Einzigartig- 
keit) des historischen, tiefendynamisch 
bisher noch immer nicht greifbaren Er- 
eignisses ’ Auschwitz’ existieren die ge- 
sellschaftlichen Umstände, die zum Ho- 
locaust geführt haben, nach wie vor: z. 
B. die Ausgrenzung des Individuums, 
Patriarchat, Rassismus und Antisemitis- 
mus. Antisemitismus als eine Grundla- 
ge bürgerlicher Gesellschaft lebt vom 
nichtreflexiven Denken. Dies bedeutet 
gesellschaftlich erzeugte Gleichgültig- 
keit gegenüber Opfern und Tätern. 


Die Massenvernichtung beruhte auf 
einer extremen Abstrahierung (Verall- 
gemeinerung) der Individualität von 
Opfern und Tätern. Der Tötungsvor- 
gang stellt eine völlige Versachlichung 
in Richtung einer rein instrumentellen 
Praxis dar. 

Im Nationalsozialismus fand, als seine 
besondere Qualität, eine Loslösung des 
Antisemitismus von den AntisemitIn- 
nen statt, d.h. Auschwitz erfolgte nicht 
mehr aus der antijüdischen Tradition 
heraus, sondern stellte, infolge der Ent- 
persönlichung des gequälten Gegen- 
übers und seiner Objektivierung als 
'Feind’, eine Veränderung im Charakter 
der Herrschaft selbst dar. 


Antisemitismus nach bzw. 
wegen Auschwitz 


Philosemitismus 


Aufgrund der Massenvernichtung des 
europäischen Judentums Tabuisierung 
des Antisemitismus als ein bis heute 
wirksames Mittel zur Verdrängung kol- 
lektiver Verantwortung und zur interna- 
tionalen Rehabilitierung (Wiederein- 
gliederung) Deutschlands (sekundärer 
Antisemitismus). 


Mehr Happening als Demonstration, Frankfurter Römer 
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’Demokratischer’ Antisemitismus 


Leugnen von Auschwitz; Versuch, die 
Ungeheuerlichkeit der Shoah loszuwer- 
den. Dies funktioniert auf der Grundla- 
ge einer Gleichsetzung von ’Opfern’ 
und ’Tätern’, d.h., da von zwei Gesell- 
schaftstypen - ’Opfer’ und ’Täter’ - aus- 
gegangen wird, daß das ’Opfer’ irgend- 
wie auch mitschuldig geworden sein 
muß. 


Antiimperialistischer 
Antizionismus 


Diese seit Ende der 60er Jahre in der 
"Neuen Linken’ gepflegte Form des An- 
tisemitismus macht für Vergehen der 
israelischen Regierungspolitik an den 
PalästinenserInnen alle Juden und Jü- 
dinnen in und außerhalb Israels glei- 
chermaßen verantwortlich (Anschläge 
auf jüd. Gemeindezentren, Synagogen 
USW.). 


Innerhalb der Linken ist es wohl ein- 
malig, daß sie ihre Kritik an einem Herr- 
schaftssystem, nämlich an Israel, zu- 
gleich mit der folgenschweren Vernei- 
nung des (staatlichen) Existenzrechtes 
verbindet. 
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Darüberhinaus lassen sich auch inner- 
halb der ’Neuen Sozialen Bewegungen’ 
judenfeindliche Tendenzen nachwei- 
sen: Friedensbewegung, Ökologiebe- 
wegung (Franz Alt), christlich-femini- 
stischer Fundamentalismus (Christa 
Mulack, Hanna Wolff), dem das Juden- 
tum als Inbegriff des Patriarchats gilt, 
das Jesus, dessen jüdische Herkunft ver- 
leugnet wird, angeblich als Feminist 
überwunden habe; New Age und Esote- 
rik-Bewegung. 

Innerhalb des erstarkenden christli- 
chen Fundamentalismus gelten die Ju- 
den/Jüdinnen nach wie vor als die Mör- 
der Jesu, das Judentum wird als eine 
inhumane, rigide (strenge) Gesetzesre- 
ligion diffamiert. Gemeinsam ist diesen 
verschiedenen Antjudaismen ein gegen 
das Judentum gerichtetes Sündenbock- 
denken. 


Fazit 


Parallel zur erschreckenden Bestän- 
digkeit antisemitischen Bewußtseins in- 
nerhalb der Bevölkerung (’ Antisemitis- 
mus ohne Juden’) und stets wiederkeh- 
renden antijüdischen Ausschreitungen 
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Stefan Schulberg vom Living Theatre in New York während einer Performance, Foto: Klaus Malorny 
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(Friedhofsschändungen, antisemitische 
Schmierereien, öffentliche ’ Ausfälle’ ın 
Politik, Wirtschaft und Kultur usw.) ist 
dem Antisemitismus nur als Kulturphä- 
nomen gesellschaftlich-struktureller 
Beschaffenheit beizukommen. 

Moderner Antisemitismus ist mehr als 
ein politisch-programmatisches Phäno- 
men, er ist ein Denkmuster, das unsere 
komplex erscheinende Welt auf eine 
Personifizierung gesellschaftlicher Ent- 
wicklungen reduziert. Gesellschaftliche 
Massenphänomene werden auf die In- 
itiative einzelner verkleinert. 


"Der Antisemitismus... tritt als schein- 
säkulare Form auf und dient als Welt- 
und Realitätsdeutung. Gerade auch für 
die Linke tut sich hier eine Falle auf: 
Der Antisemitismus als Alltagsreligion 
bedient sich auch und vor allem der 
Sozialkritik. Aber eine Sozialkritik, die 
sich auf die Sphäre der Zirkulation... 
beschränkt. Die Sphäre der Produktion, 
dort wo der wirkliche Raub..., die tat- 
sächliche Plünderung erfolgt, wird not- 
wendig ignoriert. Das Ressentiment ge- 
gen in Erscheinung tretenden Reichtum 
wird mit Sozialkritik verwechselt." 


(Dan Diner, Ver- 
heddert im Stachel- 
draht der Geschich- 
te. In: Elisabeth Ki- 
derlen (Hrsg.in), 
Dt.-jüd. Normalität 

Fassbinders 
Sprengsätze, Ffm 
1985, S. 64) 


Nicht die Existenz 
des Judentums, son- 
dern allein das Fort- 
wirken des Antise- 
mitismus zählt zu 
den unbewältigten 
Gegenwartsproble 
men. Konkret istder 
Antijudaismus als 
eine Erfindung der 
Nichtjuden/jüdinn 
en zu verorten: 

"Der Jude [die Jü- 
din] ist der Mensch, 
den die anderen 
(die christlich ma- 
jorisierte Gesell- 
schaft) als solchen 
betrachten... Der 
Antisemit macht 
den Juden [die Jü- 
din]. 

(Jean-Paul Sartre, 
Betrachtungen zur Judenfrage. In: ders., 
Drei Essays, 1977, S. 143). 


Jüdinnen und Juden wurden und wer- 
den deshalb zu ’Opfern’ und damit zu 
Objekten des Hasses, weil die unter 
Nichtjuden/jüdinnen kursierenden Res- 
sentiments über die jüdische Lebens- 
welt die Geschichte bestimmen und kei- 
neswegs die historischen Umstände die 


Idee: 


"Es zeigt sich, daß der Antisemitismus 
des Antisemiten von keinem äußeren 
Faktor herstammen kann. Der Antise- 
mitismus ist eine selbstgewählte Hal- 
tung der ganzen Persönlichkeit, eine 
Gesamteinstellung nicht nur dem Juden 
gegenüber, sondern auch den Menschen 
im allgemeinen, der Geschichte und der 
Gesellschaft gegenüber. Er ist gleich- 


zeitig eine Leidenschaft und eine Welt-. 


anschauung." (Ebd. S. 113) 


Antisemitismus-AG, Frankfurt 


Kontaktadresse: 
Mittwochsgruppe, c/o Dezentral, 
Habsburgerallee 45, 60316 Frankfurt/M. 
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NATIONALISMUS 


Anliegen dieser AG sind: 


l. eine Betrachtung und Untersuchung 
des Phänomens (auffällige, ungewöhn- 
‚liche Erscheinung) Nationalismus und 
seiner Ursachen aus anarchistischer 
Sicht; 

2. Erkenntnisse darüber zu erlangen, 
wie Nationalismus verhindert, vermie- 
den oder beseitigt werden Kann. 


Nationalismus und Nation 


An diesen Anliegen kann mensch 
schon erkennen, daß wir Nationalismus 
grundsätzlich und ın jeder Ausprägung 
als etwas Negatives, zu Bekämpfendes 
begreifen. 

Dabei sind die Begriffe Nationalismus 
und Nation voneinander zu unterschei- 
den: Der Ausdruck Nationalismus ist 
ein Sammelbegriff für verschiedene Er- 
scheinungen. 

Das reicht von - angeblich harmlosen 
- Formen wie Vaterlandsliebe, Natio- 
nalbewußtsein, Patriotismus bis zu ein- 
deutigen Formen wie Chauvinismus 
und Pangermanismus. Nationalismus 
dient somit als ideologischer Kitt für das 
Zwangskollektiv Nation, in das Indivi- 
duen, die sonst wenig miteinander ge- 
mein haben, hineingepfercht und ver- 
einheitlicht werden. 

Auf Deutschland bezogen, besagt die 
HERRschende Lehre, die Nation sei 
eine organische (Volks-) Gemeinschaft 
mit den Merkmalen gleicher Geschich- 
te, Tradition, Kultur, Sitten und Werte 
sowie gleicher Sprache und "Rasse", 
aus der heraus der Staat als natürliche 
Organisationsform entstanden sei. 

(Der besondere Charakter des deut- 
schen Nationalstaates ergibt sich aus 
seiner Geschichte mit dem zweimaligen 
"Griff nach der Weltmacht" und dem 
Nationalsozialismus mit Auschwitz, der 
rassenbiologisch begründeten, bürokra- 
tisch-industriellen Massenvernichtung 
der europäischen Jüdinnen und Juden). 

In Wirklichkeit sind die eben genann- 
ten Merkmale erst nach der Entstehung 
von Nationalstaaten konstruiert wor- 
den, um diese Entstehung zu rechtferti- 
gen. D.h., homogene (gleichartige, ein- 
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heitliche) Menschengruppen mit glei- 
cher Geschichte, Kultur und Sprachehat 
es nie" von Natur aus" gegeben, sondern 
sie wurden durch Geschichtsfälschung 
erfunden. 

Die kulturelle und sprachliche Verei- 
nigung erfolgte erst im nachhinein. 
Selbst sog. Vielvölkerstaaten wie Indien 
versuchten nach ihrer Gründung eine 
nationale Ideologie zu entwickeln. 


"Die Nation ist nicht die Ursache des 
Staates, sondern sein Ergebnis. Es ist 
der Staat, der die Nation schafft, nicht 
die Nation den Staat." (Rocker, S. 262) 
"..die Nation ist nichts organisch Ge- 
wordenes, sondern etwas vom Staat 
künstlich Geschaffenes (...) Nation ist 
daher ein rein politischer Begriff, der 
lediglich durch die Zugehörigkeit der 
Menschen zu einem bestimmten Staate 
zustande kommt.(...) Und wie der Stär- 
kere heute und zu allen Zeiten über die 
nationale Zugehörigkeit des Schwäche- 
ren nach Belieben verfügen konnte, so 
war undister auch imstande, das Beste- 
hen einer Nation willkürlich zu tilgen, 
wenn ihm dies aus staatsmännischen 
Gründen geboten scheint." 

(Rocker, S.367f.) 


Nationen sind (also) künstliche 
Konstrukte, das Ergebnis von staatli- 
chem Handeln oder der Interessenpo- 
litik bestimmter Gruppen oder Klas- 
sen. 


Zwangsläufig ergibt sich daraus, daß 
die Erscheinung Nationalismus ver- 
nunftwidrig ist, da ihr jegliche histori- 
sche oder kulturelle Grundlage und 
Rechtfertigung fehlt. Trotzdem geht 
von Nationalismus eine erschreckende 
Massenwirksamkeit aus. Mit dem Hin- 
weis auf die Manipulation breiter Be- 
völkerungskreise durch interessengelei- 
tete Eliten läßt sich diese Massenwir- 
kung allein nicht verstehen. 

Selbstverständlich dient Nationalis- 
mus den Herrschenden und wird von 
diesen bewußt als Integrations- und Re- 
pressionselement eingesetzt. (Nationa- 
lismus ist dabei immer in Zusammen- 
hang mit anderen Herrschaftsinstru- 


menten wie Sexismus, Rassismus, An- 
tisemitismus zu sehen). 


Ebenso eignet sich Nationalismus 
dazu, bestehende Gegensätze (wie Aus- 
beutung, soziale Ungleichheit u.a.) zu 
verwischen, d.h. bestimmte Bevölke- 
rungsschichten von ihren eigentlichen 
Interessen abzulenken, zu spalten und 
gegeneinander aufzuhetzen. (Gleichzei- 
tig werden Gemeinsamkeiten mit Men- 
schen und Bevölkerungen außerhalb der 
Nation geleugnet, Gegensätze dagegen 
betont oder konstruiert). 


Warum aber springen breite Bevölke- 
rungskreise so bereitwillig auf diese 
Strategie an? 


l. Wir werden in eine Nation hinein- 
geboren ohne die Chance, frühzeitig 
auch andere Alternativen (offene Gren- 
zen, Antinationalismus, Anarchie) ken- 
nenzulernen. Nation, Staat und Gewalt- 
monopol sind etwas Vorgegebenes. 

Nationale Identität sowie nationalisti- 
sche und rassistische Ideologien werden 
durch das staatliche Erziehungsmono- 
pol, die Gesetze, die Medien sowie die 
Vorurteile, Einstellungen und Werte 
und Normen unserer sozialen Umwelt 
(Familie, FreundInnen) während der 
Sozialisation in uns verankert. 


2. Die Nation hat auch etwas zu bieten: 
Sie bezieht ihre Bedeutung aus der Ver- 
bürgung des Existenzrechts. "(Es) wird 
deutlich, daß nationale Identität nicht 
nur eine subjektive Definitionsfrage ist, 
welcher Kultur ich mich zugehörig füh- 
le, welche Normen ich teile oder wo ich 
ein romantisches Bedürfnis nach Ge- 
meinsamkeit stillen kann, sondern daß 
es in erster Linie darum geht, zu einer 
Gruppe zu gehören - und das ist seitdem 
19. Jahrhundert bei uns die Nation -, die 
einem ein Existenzrecht verbürgt, die 
mehr oder weniger deutlich sagt, du 
hast ein Recht hier zu leben. Das zielt 
nicht nur auf staatsbürgerliche Rechte, 
sondern auch auf das Recht, sich sozial, 
politisch, kulturell und geistig zu betäti- 
gen und zu entfalten." (Rommelspacher 
1992, S. 104) 
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Welche existentielle Bedeutung diese 
"Selbstverständlichkeiten" haben, kön- 
nen wohl nur die ermessen, die den Ver- 
lust nationaler Zugehörigkeit am eige- 
nen Leib erfahren haben. 

Daß die Vorteile der nationalen Zuge- 
hörigkeit (bzw. die Repression bei Ver- 
lust dieser Zugehörigkeit) internationa- 
le Verbindungen fast immer beiseite 
fegten, zeigt das Verhalten der Arbeite- 
rInnenbewegunsg, der SPD und der KPD 
im Konfliktfall. 


3. Anfangs wurden von Wissenschaft- 
lerInnen ökonomische Ursachen (Ar- 
beitslosigkeit, Wohnungsmangel) für 
das Ansteigen von Nationalismus und 
Rassısmus verantwortlich gemacht. Da- 
nach folgten psychosoziale Erklärungen 
eines Individualisierungsprozesses 
(Heitmeyer, Leggewie): Der Verlust 
persönlicher Identität durch die Aufhe- 
bung sozialer Bezüge - Stichwort: Risi- 
kogesellschaft - fördere das Streben 
nach nationaler Identität, Wir-Gefühl 
und völkischem Konsens. 

Wir meinen, daß diese Erklärungsan- 
sätze erstens falsch sind und zweitens, 
daß die TäterInnen nationalisti- 
scher/rassistischer Gewalttaten und die 
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Die Leute vom Kellertheater Frankfurt in d 


"Anarchie in Bayern" 
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ZuschauerInnen zu Opfern (und die ei- 
gentlichen Opfer mitverantwortlich) ge- 
macht werden. 


Dazu folgende Überlegungen: 

- Nationalistisch und:rassistisch sind 
in erster Linie diejenigen, die etwas zu 
verlieren haben (subjektives Bedro- 
hungsgefühl) bzw. nicht teilen wollen, 
d.h. Nationalismus und Rassismus die- 
nen der Legitimierung und Absicherung 
von Privilegien (als Deutsche). Staat 
und Bevölkerung arbeiten dabei Hand 
in Hand. 

- Nationalismus und Rassismus sind 
weniger ökonomisch oder psycho-sozi- 
al bedingt, sondern haben eher patriar- 
chale Ursachen: Nationalistisches und 
rassistisches Verhalten ist hergeleitet 
von verinnerlichten patriarchalen Kon- 
fliktlösungsmustern, die unsere gesam- 
te Gesellschaft durchziehen und prägen. 


"Dieses Konfliktlösungsmuster, der 
Umgang mit Andersartigem als etwas 
zu Unterwerfendem, hat in unserer Ge- 
sellschaft eine elementare Quelle im 
Umgang mit dem Geschlechterunter- 
schied. Die Differenz der Geschlechter 
ist die erste Begegnung mit einer prin- 
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er Diskussion mit dem Publikum nach der 


zipiellen Andersartigkeit von Men- 
schen. Die Sozialisation lehrt die Jun- 
gen mit Hilfe aggressiver Selbstbehaup- 
tung und Abwertung des Weiblichen 
ihre Männlichkeit zu beweisen." (Birgit 
Rommelspacher (1991), S. 85) 


Wege zum Antinationalismus 


Ein umfassendes Patentrezept haben 
wir nicht, aber einige Thesen und Hand- 
lungsansätze wollen wir vorstellen: 


1. Nationalismus muß immer in seiner 
Verknüpfung mit anderen Herr- 
schaftsinstrumenten (Rassismus, Euro- 
zentrismus, Sexismus, Antisemitismus 
usw.) gesehen und aus dem Blickwinkel 
einer umfassenden Beschreibung beste- 
hender Macht- und Herrschaftsstruktu- 
ren - Patriarchats-, Staats- und Kapita- 
lismuskritik - kritisiert werden. 


2. Nationalismus muß in all seinen 
Erscheinungsformen konsequent ent- 
larvt werden, insbesondere auch in uns 
selbst, in der anarchistischen Bewegung 
und in der Linken generell. Immer wie- 
der wird - gerade auch von Linken - der 
angeblich emanzipatorische Charakter 
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Aufführung des Fassbinder-Stückes 
Foto: Klaus Malorny 
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des Begriffs Nation betont - für die 
Französische Revolution, in bezug auf 
den Befreiungskampf der Kolonien 
oder im Zusammenhang mit nationalen 
Befreiungsbewegungen. 


Dieser Punkt 2. nahm in unserer AG 


während der LT ’93 breiteren Raum ein. 
Diskutiert wurde am Beispiel der natio- 
nalen Befreiungsbewegungen im Bas- 
kenland, in Nicaragua und in Palästina. 
Es zeigte sich, daß nationale Befrei- 
ungsbewegungen stets auch Züge von 
Unterdrückung aufweisen. Grundle- 
gend für die Nation ist es also, daß es 
Menschen gibt, die ihr nicht angehören 
und ausgegrenzt werden. Kann es über- 
haupt Nationen geben, die nicht aus- 
grenzen? 


3. Selbstbestimmungsrecht der Indivi- 
duen statt Selbstbestimmungsrecht der 
Völker. 


4. Wer/welche eine ausgeprägte Indi- 
vidualität und Persönlichkeit hat, wel- 
che/wer offen ist und das Leben als ei- 
nen Wachstums- und Lernprozeß be- 
greift, die/der braucht keine Identitäten 
als Ersatz. Statt Suche nach Gemein- 
samkeiten und Identität (Sprache, Ab- 
stammung) die Suche nach Verbinden- 
dem, aber auch nach Vielfalt. 


5. Kollektive und kommunitäre Le- 


bensformen, die nationale Identität 
nicht brauchen und einer ’schlechten’ 
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Individualisierung (im Sinne von Ver- 
einzelung) entgegenwirken, könnten 
ein Weg sein. Z.B. Projekt A, Kommu- 
nebewegung, bolo bolo, evtl. auch die in 
den Gettos in Großbritannien entstehen- 
den communities. 


6. Sind reformistische Strategien wie 
Erleichterung der Einbürgerung, Dop- 


pelstaatsbürgerschaft etc. kurz- und mit- 


telfristig unterstützenswert? Wir wün- 
schen uns für alle Menschen, die hier- 
herkommen - aus was für Gründen auch 
immer - und hier leben möchten, die 
gleichen Rechte, wıe sie die Deutschen 
besitzen. 


7. Als AnarchistInnen müßten wir ver- 
stärkt aufzeigen und vorleben, daß es 
andere Konfliktlösungsmethoden gibt 


als Kampf, Unterdrückung und Unter- 


werfung, nämlich z.B. Absprachen, 
Konsensprinzip und gegenseitige Hilfe. 


8. Zu diskutieren wäre, was an die 
Stelle nationaler Garantien und Rechte 
treten soll: herrschaftsfreier Selbst- 
schutz ? 


9, Wichtig, um dem Nationalismus 
entgegentreten zu können, erscheint uns 
insbesondere die Beschäftigung mit Ge- 
schichte, d.h. gerade auch mit National- 
sozialismus und Auschwitz. Eine der 
wesentlichen Grundlagen für das Ge- 
deihen des derzeitigen deutschen Natio- 


Foto: Thomas K. 


nalismus ist der Versuch, die deutsche 
Vergangenheit herunterzuspielen, zu 
beschönigen, sich von dieser Vergan- 
genheit zu befreien (Bitburg, Histori- 
kerstreit, Schändung jüdischer Friedhö- 
fe und Gedenkstätten, Umwandlung 
von KZ-Gedenkstätten in kombinierte 
NS- und Stalinismus-Gedenkstätten). 


10. "Eine abstrakte Distanzierung 
(vom Deutschtum - d. V.), die dem nur 
ferne Ideale entgegenzuhalten hat, 
bleibt als Kritik stumm, solange sie sich 
nicht auf die konkrete deutsche Ge- 
schichte, auf den konkreten Umgang mit 
Minderheiten hier bezieht und sich nicht 
mit dem Verhältnis zur eigenen Privile- 
gierung auseinandersetzt." (Birgit 
Rommelspacher, 1992, S. 118) 
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Filosofie als Weg zur Anarchie 


Vorweg und für den ganzen folgenden 
Text unmißverständlich gesagt: Es folgt 
eine subjektive Zusammenfassung sub- 
jektiver Darstellungen mit garantiert 
nichtobjektivem Wahrheitsgehalt... 


Am 9. 4. 93 um 15 Uhr versammelten 
sich zu Frankfurt a. M. eine Unmenge 
von libertär gesinnten Filosofinnen und 
Filosofen im Sozialgebäude der Johann 
Wolfgang von Goethe-Universität. Die 
Schätzungen belaufen sich auf 150 - 200 
Personen. Was war geschehen? 

Matthias und ıch, vom freien filoso- 
fischen Forum Frankfurt (ffFF), hatten 
angekündigt, mit Interessierten zu fi- 
losofieren. Dabei hatten wir an einen 


Kreis von ca. 2 mal 10 Personen ge- 
dacht. 


Unsere Überlegungen waren dahin ge- 
gangen, daß wir dem hektischen Trei- 
ben der Libertären Tage einen Ruhe- 
punkt zum Gedankenaustausch und 
eben filosofieren entgegensetzen woll- 
ten. Und nun der Massenansturm. Das 
war einerseits erfreulich, andererseits 
brachte es unser Konzept ganz schön 
durcheinander. 

Wir zogen also zunächst mit den Inter- 
essierten vor unseren Raum ins Foyer 
und unser Einstiegsreferat wurde zum 
Frontalvortrag (was wir sonst grund- 
sätzlich zu vermeiden suchen). Damit es 
bei mehr Menschen ankommt, istes hier 
in Auszügen nochmals abgedruckt: 


"Filosofie braucht eigentlich keine 
Einführung - in diesem Sinne sind wir 
eigentlich jetzt schon mitten drin ım Fi- 
losofieren. Trotzdem haben wir uns eine 
Art Fahrplan gemacht, wie wir unsere 
Ansätze von libertärer Filosofie hier 
vorstellen könnten - wenn wir uns dar- 
auf einigen wollen. 


Kurzdarstellung des ffFF 


Das ffFF ist ein Treffen von Leuten, 
die filosofische Probleme aus libertärer 
Perspektive betrachten. Das Konzept 
dieser Zusammenkünfte ist nun schon 3 
Jahre alt. Die jeweils Anwesenden re- 
den dabei über vorher verabredete The- 
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men. Oft geht es bei den Treffen um 
Texte, die eine oder einer aus der Runde 
selbst verfaßt hat, um aktuelle politische 
Diskussionen oder um andere filoso- 
fische Probleme der Anwesenden. 


Was aber ist libertäre Filosofie? 


Zunächst ist sie keinesfalls mit der tra- 
ditionellen Philosophie zu verwechseln. 
Im Gegensatz zu der traditionellen Phi- 
losophie ist libertäre Filosofie (die übri- 
gens mit F geschrieben wird) entschie- 
den subjektiv und tendenziell. 

Libertäres Filosofieren ist der Ver- 
such, sich zu orientieren; es ist gerichte- 
tes Nachdenken - Denken in Richtung 
auf Herrschaftsfreiheit und Anarchie in 
einem radikalen Sinne. Es versucht, 
Modelle zu entwickeln, die im Leben 
der anwesenden Leute verwurzelt sind 
und nicht abgehoben im akademischen 
Raum schweben. 

Filosofie, wie sie sich uns darstellt, 
beginnt im hier und jetzt und hat Ten- 
denz zur libertären U-topie. Filosofie in 
diesem Sinne ist immer auch Leben- 
spraxis - sie läßt sich am konkreten Ver- 
halten derjenigen erkennen, die mitein- 
ander filosofieren. Idealerweise wird 
darin bereits ein Stück anarchistische 
Lebensform sichtbar, die geprägt sein 
sollte von gegenseitiger Hilfe und soli- 
darischem, einfühlsamem Umgang mit- 
einander - aber auch von ehrlicher, kla- 
En und (wo möglich) konstruktiver Kri- 
tıK... 

Uns - den ständigen Teilnehmerinnen 
des ffFF - würde auf den libertären Ta- 
gen '93 ohne ein Forum für freiheitli- 
ches Filosofieren etwas fehlen. Dieses 
soll Raum bieten für ernsthaftes Nach- 
denken und filosofieren ohne Lei- 
stungsdruck, ohne Mackertum und Uni- 
Aufsteiger-Atmosphäre. 

Bei ähnlichen Veranstaltungen im 
Rahmen des ffFF haben sich einige 
Grundregeln des Umgangs miteinander 


bewährt. Bewährte Regeln des Filoso- 
fierens: 


l. Einander ausreden lassen - aufein- 
ander beziehen (wir wollen doch was 
voneinander haben!) 
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2. Solidarische Kritik - darauf achten, 
einander nicht unnötig zu verletzen. 


3. Vorsicht mit Zitaten von sogenann- 
ten Autoritäten - sie können hilfreich 
sein, aber auch verwirren und ablenken. 
Zitate geben Hinweise, mit welchen Au- 
torInnen man/frau sich näher beschäfti- 
gen kann - oder auch nicht. Wichtiger 
ist, ob das Gesagte die Diskussion wei- 
terbringt. Ein Zitat von einer "Autorität" 
ist genau so zu betrachten, wie ein Ge- 
danke irgend eines/einer "Unbekann- 


ten . 


4. Die Redezeit muß in einem kon- 
sensfähigen Rahmen sein - es geht nicht 
um Selbstdarstellung der Redner oder 
Rednerinnen sondern um das filoso- 
fische Problem. 


5. Vorsicht beim Festlegen von Defi- 
nitionen - es entsteht dadurch leicht eın 
autoritärer Diskussionsstil. 


6. Quellen der Filosofie sind Texte, 
alltägliche Lebenserfahrung, Politik etc. 
- Zugelassen ist eigentlich jedes Argu- 
ment... 


7. Gegenstand der Betrachtung sind 
filosofische Probleme der Anwesenden. 


8. Die Gruppengröße sollte so sein, 
daß jeder und jede zu Wort kommen 
kann (10 - 12 - 15 Menschen), und ein 
einander Kennenlernen möglich ist. Be- 
währt hat sich am Anfang eine kurze 
Vorstellrunde. Geschlechterparität (und 
bei einigen Themen getrenntgeschlecht- 
liche Vordiskussion) ist erfahrungsge- 
mäß von Vorteil. 


9, Protokollieren liefert die Möglich- 
keit, an Themen weiterzuarbeiten und 
Denkfehler oder Mißverständnisse auf- 
zudecken. 


10. Filosofie wehrt sich gegen jede 
totalitäre Logik - auch eine Dialektik, 
die ständig polarisiert ("entweder - 
oder").Diese klassische Logik hat ei- 
gentlich monologischen Ursprung. - 
Der klassische Philosoph denkt allein 
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nach (Dialoge sind meist getarnte Mo- 
nologe). 

Libertäre Filosofie ist demgegenüber 
eher "polylektisch", bunt, vieldimensio- 
nal - eben ein Ergebnis des Austauschs 
der jeweils Anwesenden. Das Leben 
läßt sich nicht in totalitäre Denksysteme 
zwingen... 


11. Eine zeitliche Begrenzung ist oft 
anzuraten, da die Konzentration doch 
mit der Zeit nachläßt - ca. 3 Stunden 
haben sich bewährt. 


Der weitere Verlauf der AG 


Wir haben dann vorgeschlagen, Klein- 
gruppen zu bilden und mit dem Filoso- 
fieren zu beginnen. Als Anregung zum 
Filosofieren wurde noch das interne 
Konzept des freien filosofischen Forum 
Frankfurt verteilt. 

Leider sollte sich herausstellen, daß 
einiges von dem, was hier gesagt wurde, 
nicht richtig ankam. Das mag an der 
chaotischen Einführungssituation gele- 
gen haben oder am Frontalvortragsstil, 
der Rückfragen nur in einem geringen 
Maß zuläßt. Auf jeden Fall gab es eine 
von den etwa 18 sich aus der Versamm- 
lung bildenden Kleingruppen, die das 
Konzept von Filosofie sicher nicht in 
unserem Sinne verstanden hat und eine 
Art Textanalyse und Kritik des Konzep- 
tes vom ffFF erstellten. 

Gedacht war das Papier aber keines- 
falls als Gegenstand philosophischer 
Kritik. Es sollte Anregung geben, um 
selbst zu filosofieren. Glücklicherweise 
war es nur eine Gruppe, die uns SO 
mißverstanden hat. 

Die anderen Gruppen, von denen uns 
Protokolle vorliegen, haben die Zeit ge- 
nutzt, um zu filosofieren - und ihnen war 
der Unterschied zwischen traditioneller 
Philosophie und libertärer Filosofie klar 
geworden. 


Hier das auszugsweise Protokoll ei- 
ner Kleingruppe von 12 Männern: 


Es trafen zusammen Männer zwischen 
19 und 48 Jahren, Arbeiter, Azubis, An- 
gestellte und Arbeitslose. Schulbildung 
und Herkunftsland gemischt. 

"Die Diskussion drehte sich um die 
Themen "Anarchismus im persönlichen 
Alltag und den daraus folgenden Kom- 
munikationsproblemen mit Mitmen- 
schen". Sie ist von mir stichpunktartig 
nr subjektiv gewichtet verfolgt wor- 

en. 
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Filosofie wird als tiefere Art der Kom- 
munikation verstanden und sollte mit 
einer kritischen Selbstreflexion verbun- 
den sein. Diese Form des Lernens wird 
dem Lesen von Büchern als überlegen 
eingeschätzt. Das Filosofieren wird als 
Gegensatz zum Agitieren verstanden. 
Als Kommunikations- (Filosofier-) 
Hemmnisse gegenüber den Mitmen- 
schen werden hierarchische Strukturen, 
Desinformation, Obrigkeitsdenken und 
Expertentum genannt. 


In der Türkei ist der Anarchismus noch 
sehr jung (ca. 2 Jahre) - laut Redner -, 
wird in der breiten Gesellschaft stark 
abgelehnt und vom Staat militant ver- 
folgt. In Deutschland ist das Leben als 
bekennende/r AnarchistIn weniger fol- 
genschwer. Trotzdem sprechen einige 
von einer innerlichen Teilung in Ar- 
beits- und Freizeitwelt (Freizeitrevoluz- 
zer). Als bekennende/r AnarchistIn 
würden sie ausgegrenzt werden. Daher 
versuchen sie über andere Themen ins 
Gespräch zu kommen, ohne Begriffe 
wie Anarchie zu benutzen... 

Wie sollen AnarchistInnen aus ihrem 
Doppelleben rauskommen? Die Zeit der 
Asitation, die K-Gruppen-Zeit wird als 
unangenehme Vergangenheit geschil- 
dert. Es ist wichtiger, im nahen Umfeld 
libertär zu leben - Vorbild - und nicht 
nur von radikalen libertären Utopien zu 
reden. Anarchismus ist keine Heilsleh- 
re, die wie eine Religion vermittelt - 
verkauft - werden kann. 

Einer fühlt sich von den vielen An- 
sprüchen in anarchistischen (Arbeits-) 
Gruppen überfordert (nicht im Stehen 
pinkeln, bewußt einkaufen, kein "Play- 
boy" lesen). Es bereitet ihm ständig ein 
schlechtes Gewissen und stößt ihn ab. 
Die Anderen sind der Meinung, daß in- 
dividuelles Verhalten auch kritisiert 
werden muß, aber in Abhängigkeit von 
der zu ergründenden Wichtigkeit. 

Anarchistische Gruppen sollten mehr 
auf die Entwicklung der Gruppe, als auf 
ihr Wachstum achten. Die gesellschaft- 
liche Revolution wird im Moment als 
peripheres Ziel gesehen... 

Es gibt insgesamt zu wenig gleichbe- 
rechtigte Kommunikationsmöglichkei- 
ten (immer wieder entwickeln sich hier- 
archische Beziehungen). Um Struktu- 
ren Ändern zu können, wird aber von 
allen die Organisation in Gruppen für 
notwendig erklärt.” 


In einer anderen gemischten Grup- 
pe mit sehr unterschiedlichem Ausbil- 


dungs- und Arbeitsleben kamen folgen- 
de Themen zur Sprache: 


Zunächst die Gruppengröße beim Fi- 
losofieren. Es wurde festgestellt, daß 
sich mit 20 Leuten nur schlecht tieferge- 
hend diskutieren läßt. Die Folge war 
eine erneute Teilung der Gruppe. Das 
miteinander Reden wurde problemati- 
siert. Filosofie versuche, die Einsamkeit 
von Menschen zu überwinden, indem 
sie zum herrschaftsfreien Gespräch er- 
muntert. Es sei sehr bereichernd, mitein- 
ander zu reden, obwohl auch das Allein- 
sein wichtig sein kann, um Klarheit über 
bestimmte Dinge zu erlangen. 

Ein weiteres Thema war die Frage, ob 
anarchistische Utopien angesichts der 
"Bodyguard-Realität" nicht lächerlich 
seien. Wir seien selber imperialisiert 
und kolonialisiert und könnten uns nicht 
verändern. Für andere ist Veränderung 
möglich, indem sich im täglichen Leben 
miteinander an eine Utopie angenähert 
wird. Utopische (Tag-)Träume als 
Handlungsmotiv seien nicht zu unter- 
schätzen. 

Da Tendenzbehauptungen nicht wi- 
derlegbar sind, sind viele politische Dis- 
kussionen über die weitere Entwicklung 
der Menschheit mit unterschiedlicher 
Perspektive zu führen: Die einen glau- 
ben an den Untergang, die anderen se- 
hen Ansätze zu menschenwürdigen Le- 
bensformen in Freiheit und Frieden. 

In Gesprächen sei die Vielfalt mensch- 
licher Lebensformen erlebbar, wenn 
mensch sich nicht von althergebrachten 
Denkmustern dazu verleiten läßt, den 
anderen in einfache Schubladen zu 
stecken. Als Filosofin oder Filosof habe 
man selbst die Verantwortung für das, 
was mensch tut, übernommen... 


Mark Astral und Matthias 
vom freien filosofischen 
Forum Frankfurt 


Kontaktadresse: 

freies filosofisches Forum Frankfurt, 
c/o Dezentral, Habsburgerallee 45, 
60316 Frankfurt/M. 


Se 
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Anarchismus, Feminismus und Staat 


Eine Nachlese 


Zusammenfassende Überlegungen zu 
Anarchismus und Feminismus: 


- Wie auch die anderen in unserem 
patriarchalen Kulturkreis entwickelten 
Herrschaftskritiken - bis auf den Femi- 
nismus - wurde der Anarchismus, so- 
weit bekannt, inhaltlich und praktisch 
weitgehend von (weißen) Männern be- 
stimmt. 

Das bedeutet, daß die in keiner ande- 
ren Weltanschauung so radikal formu- 
lierte Forderung nach der generellen 
Abschaffung der Herrschaft aller Men- 
schen über alle Menschen überwiegend 
aus männlich-weißen Blickwinkeln dar- 
gestellt worden ist und wird. 

Dabei lag und liegt der anarchistische 
und anarchosyndikalistische Schwer- 
punkt bisher weitgehend auf den öffen- 
lichen Machtverhältnissen (z.B. Staat, 


ir 
Kan 


- WEGE 


\NARCHISTISCHEN. GESELLSCH? 


Einige Frauen besetzten Zu Beginn der Abschlußveranstaltung das Podium - aus Protest gegen 


die sexistischen Vorfälle während der Libertären Tage 
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Betrieb, Militär, Erziehungs- und Bil- 
dungswesen, Kultur). 

Politik, hier verstanden als gesell- 
schaftsveränderndes Handeln, wird 
nach wie vor mit öffentlichen Aktivitä- 
ten gleichgesetzt. Was mensch im soge- 
nannten Privatbereich tut, gilt als poli- 
tisch unwichtig, d.h. als nicht-relevant 
für den Erhalt oder den Abbau von Herr- 
schaft. 


- Ausgehend von der Gewalt in den 
"eigenen vier Wänden’ (Vergewaltigen 
und Schlagen von Frauen sowie von 
Kindern, ökonomische Erpressung, un- 
bezahlte SklavInnenarbeit, Einge- 
pferchtsein ın der heterosexuellen 
Zwangsehe, usw.), formte sich vor 25 
Jahren das Leitmotiv der Neuen Frauen- 
bewegung: Das Persönliche bzw. das 
Private ist politisch. 

Die Revolutionierung der eigenen Per- 
son und der zwischenmenschlichen Be- 
ziehungen im sog. Privatbereich sollte 


a 
Li; un 
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auf die gesamtgesellschaftlichen Herr- 
schaftsverhältnisse übergreifen. 

Vernachlässigt wurde und wird dabei 
wiederum die Frage, inwieweit die pa- 
triarchalischen öffentlichen Einrichtun- 
gen wie Staat, Betrieb, Kirche oder Me- 
dien unser Denken und Handeln for- 
men, unsere ”privaten’ Emanzipations- 
prozesse steuern, behindern oder nut- 
zen, ideologisch wie materiell, mit 
’Zuckerbrot’ (Reformprogramme, 
Staatsknete) oder ’Peitsche’ (Paragraph 
218). 


- Das hiesige Naserümpfen (nicht al- 
ler!) AnarchistInnen und Anarchosyn- 
dikalistInnen über den feministischen 
’Separatismus’ (Absonderung) einer- 
seits, zum anderen die auch von staats- 
fernen Feministinnen verinnerlichte 
Abwertung von Anarchie zu Chaos, 
Terror oder weltfremder Spinnerei sind 
einer Gesamtschau beider Widerstands- 
formen gewiß wenig förderlich. Die nä- 
here Bestimmung von Änar- 
chismus-Feminismus ist da- 
her (vorerst) ein spannendes, 
aber auch mühsames Unter- 
fangen. 


Eine der ungelösten Fragen 
lautet, was eigentlich Frauen 
mit Anarchie verbinden. Von 
jüngeren wie älteren Frauen 
erhielt ich hierzu in der AG 
spannende Anregungen. Au- 
genfällig war, daß sie den häu- 

fig zu Aktion oder Organisati- 
on verkürzten Anarchiebe- 
griff als umfassende Lebens- 
form auffaßten. 

Widerstand, Revolution, So- 
lidarität, Freiheit - wie sieht 
frau diese Begriffe? 

Die Diskussion steht erst 
ganz am Anfang. 


Bea, Frankfurt/M. 


Frauen-AG/Mittwochsgruppe, 
c/o Dezentral, Habsburgerallee 45 
60316 Frankfurt/M. 


Foto: Klaus Malorny 
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Feminismus und Rassismus 


Die AG "Feminismus und Rassismus" 
war gedacht für "Frauen, die sich mit 
ihrem eigenen Rassismus auseinander- 
setzen wollen". 


Dabei sollte es nicht um eine schuldo- 
rientierte Nabelschau gehen, sondern 
um Verantwortung in einer rassisti- 
schen Gesellschaft. 

Wir wollten sowohl die Zusammen- 
hänge von eigenem und strukturellem 
Rassismus und von Rassısmus/ Sexis- 
mus diskutieren, wie sie auch auf unse- 
ren Alltag und den Inhalt und die Form 
unserer Politik beziehen. 


Ein Rollenspiel 


Als Einstieg in das Thema hatten wir 
ein Rollenspiel zum Thema "neues Aus- 
ländergesetz und Asylverfahrensge- 
setz" gewählt. Als Organisatorinnen der 
AG haben wir im Veranstaltungsraum 
eine fiktive BRD-Grenze aufgebaut, die 
wir als Grenzposten bewacht haben. 

Die neuankommenden Teilnehmerin- 
nen der AG erhielten jeweils eine Karte, 
worauf ihre "Identität" für das Rollen- 
spiel beschrieben war (z.B. "Kurdin aus 


Auf dem Frankfurter Römer 


A 


der Türkei, eingereist über die Tsche- 
cheslowakei", "Romafrau aus Rumäni- 
en", "Thailändische Frau, die von einem 
Heiratsvermittler angeworben worden 
ist", "weiße USAmerikanerin", "Afro- 
deutsche", "Deutschstämmige Frau aus 
der GUS"...). 

Einige Frauen erhielten keine Karte 
mehr, und hatten so, ohne Pass, keiner- 
lei Chance, die Grenze zu übertreten 
bzw. wären sehr schnell in Abschiebe- 
haft genommen worden. Aber auch den 
meisten anderen Frauen ging es so, daß 
sie legal keine Chance hatten in die 
BRD einzureisen bzw. dort lange zu 
bleiben. 

Wir haben uns dabei an die Kriterien 
des Asylverfahrensgesetzes und der ab- 
sehbaren Grundgesetzänderung gehal- 
ten. Diese Kriterien haben eben z.B. die 
Kurdin, die über die Tsche-chien ein- 
gereist war, dorthin zurückgeschickt, 
weil es ja ein "sicheres Drittland” sei. 
Die Romafrau aus Rumänien wurde ab- 
gewiesen, da es einen "Rückführungs- 
vertrag" zwischen der BRD und Rumä- 
nien gibt etc. 

Womit wir bei dem Rollenspiel nicht 
gerechnet hatten (weil es bei anderen 
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Malen nicht vorgekommen war) war, 
wie schnell die Frauen sich schließlich 
zusammengetan haben, um die Grenze 
zu stürmen und damit auch Erfolg hat- 
ten. Ein gutes Bild, aber leider in dieser 
Form unrealistisch, v.a. was den man- 
gelnden Einsatz der Grenzposten gegen 
die Stürmung anging. 


Im Anschluß an das Rollenspiel wur- 
den von uns Veranstalterinnen drei Sta- 
tements zu den Themen "eigener Ras- 
sismus, Struktureller Rassismus und 
dem Zusammenhang von Rassismus 
und Sexismus" gehalten. Wir möchten 
dies hier nicht weiter ausführen, da un- 
ser Papier im Vorbereitungsreader der 
Libertären Tage die wesentlichen Punk- 
te bereits enthält und alles weitere den 
Rahmen dieses Protokolls überschrei- 
tet. Die ausführlichen Statements kön- 
nen aber bei Interesse bei unserer Kon- 
taktadresse gegen Porto und Kopierko- 
sten bestellt werden. 


Nach dem Vortrag der Statements 
wurden in Kleingruppen Fragen gesam- 
melt, die wir als Frauen zum Thema 
Rassismus diskutieren wollten, bzw. die 
sich für uns aus unserem 
} Alltag und unserer poli- 
a tischen Arbeit ergeben. 

’ Leider gab es kaum 
konkrete schriftliche Er- 
gebnisse aus den darauf- 
folgenden AG‘s, was 
sich aber auch aus den 
Fragen und der wenigen 
Zeit ergibt. 


Viele Fragen 


Es waren Fragen, auf 
die es meist keine kurze 
klare Antwort gibt, son- 
dern differenzierte, im- 
mer neu auftauchende 
Auseinandersetzungen, 
Diskussionen und Kon- 
sequenzen im Alltag und 
der Politik der Einzelnen 
“ benötigen. 


Foto: Thomas K. 
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Wir möchten hier deshalb erstmal die 
gesammelten Fragen wiedergeben, die 
vielleicht andere zum Weiterdiskutieren 
anregen können. 


e Inwieweit nehmen wir "weißen" 
Feminismus als einzigen 
Maßstab (Eurozentrismus, Kon- 
sumkultur, Schleier, Familie, Se- 
xismus)? 


oe Wie können wir nach Verunsi- 
cherungen über unseren eigenen 
Rassismus antirassistisch aktiv 
werden (Verantwortung statt läh- 
mende Schuld) und dabei die Le- 
benszusammenhänge von Mi- 
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| Foto: Thomas Schupp 
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grantInnen, Flüchtlingen und 
schwarzen Deutschen berück- 
sichtigen? 


Warum sind so wenig Migrantin- 
nen, Flüchtlingsfrauen und 
schwarze deutsche Frauen in au- 
tonom-feministischen und anar- 
chistischen Gruppen, und was 
tun wir bzw. könnten wir in die- 
sem Zusammenhang tun? 


e Welche Motivation haben wir für 


unsere eigene antirassistische Ar- 
beit? - Wie können wir mit unse- 
ren "Privilegien" umgehen, ohne 
staatlichen Rassismus zu verstär- 


ken? Wie können wir sie einset- 
zen, um z.B. illegalen Flüchtlin- 
gen zu helfen? 


e Wie verhalten wir uns, wenn wir 
in einem rassistischen Kontext 
von Sexismus betroffen sind? 
Ohne staatlichen Schutz? (z.B. 
Anmache, Angriff durch einen 
schwarzen Mann). 


e Wie können wir Fluchtursachen 
bekämpfen, bzw. welche Bedeu- 
tung hat dies? 


Zusätzlich entstanden noch zwei wei- 
tere Vorschläge für Kleingruppen, die 
aber mangels Teilnehmerinnenzahl 
nicht stattfanden: 


e Gruppe für Migrantinnen 


e "Offene Grenzen" - Wie sieht es 
mit unseren eigenen Grenzen 
konkret aus? 


Die Nachbereitung der AG 


Wir haben nochmal über die Situation 
geredet, daß wir ab einer bestimmten 
Teilnehmerinnenzahl die AG für weite- 
re Frauen geschlossen haben, d.h. selbst 
Grenzen gesetzt haben. Für uns war das 
zunächst nötig, da wir in der Enge des 
Veranstaltungsraumes das Rollenspiel 
sonst nicht hätten machen können und 
einfach nicht auf so viele Frauen vorbe- 
reitet waren. 


Problematisch fanden wir dies ım 
Nachhinein, weil unsere AG sich als die 
einzige herausstellte, die nur für Frauen 
war und somit eine Teilnehmerinnenbe- 
erenzung für die "ausgeschlossenen" 
Frauen nochmal den Mangel an Räu- 
men nur für Frauen deutlich machte. 

Aus diesem Grund und aufgrund der 
Forderungen, die von vielen Frauen 
während der Libertären Tage gestellt 
wurden, halten wir es für mögliche wei- 
tere Treffen für dringend erforderlich, 
von vorneherein mehr Frauenräume 
(AG‘s, Schlafräume, Rückzugsräu- 
me...) zur Verfügung zu stellen. Das 
hätte eigentlich schon längst selbstver- 
ständlich sein müssen. 


FÖGA - Frauengruppe 
Kontaktadresse: 


FÖGA - Frauengruppe, c/o Andrea Löther 
Schloßstr.68, 33824 Werther 
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Frauengeschichte als Widerstand 
gegen Herrschaft und Unterdrückung 


Die AG fand am Freitag in zwei Teilen 
zu je 1,5 Stunden, statt. 


Es gab zwei Referate mit Diskussion: 


e ]. Die Beginen von Sylvia 
Schliebe, Christine Preiß, Karin 
Fleischmann. 


e 2. Hexen - Hexenverfolgung von 
Barbara Köster. | 


Anwesend waren unerwartet viele 
Frauen und einige Männer (etwa 150 
Frauen und 7 Männer). Die Anwesen- 
heit der Männer war problematisch und 
nach mehreren zum Teil unglücklich 
verlaufenden Ansätzen, dies zu thema- 
tisieren, gingen diese Männer und eini- 
ge Frauen. 


Die Beginen 


Die referierenden Frauen begannen 
mit ihrem persönlichen Zugang zum 
Thema: 

Sie lebten zu derzeit mit ihren Kindern 
zusammen in einem kleinen Bauernhof 
im Vogelsberg. Zwei dieser Kinder wa- 
ren von ihrem Vater jahrelang sexuell 
ausgebeutet und vergewaltigt worden. 
Die Aufdeckung und Beendigung dieser 
Gewalt sowie der Schutz der Kinder und 
ihnen selber bestimmen seitdem noch 
mehr als vorher ihr Leben. 

Im Rahmen dieses Hintergrundes und 
der Befassung mit den Ursachen dieser 
gewalttätigen Gesellschaft mit dem 
Blick auf das Ausmaß und die Auswir- 
kungen sexueller Gewalt stiessen sie auf 
Aussagen der Begine Marguerie Porete, 
die im 14. Jhd. die wesentlichen Lebens- 
gedanken und -realitäten der Beginen- 
bewegung in einem Buch aufgeschrie- 
ben hatte ("Der Spiegel der einfachen 
Seele"). 

Schon damals wurde von vielen Frau- 
en und einigen wenigen Männern die 
Bedeutung "privater" sexueller Gewalt 
und das Ausmaß und die damit verbun- 
dene Gesellschaftsform erkannt und be- 
nannt. Marguerite umriß in ihrem Buch 
praktisch die gesamte Philosophie der 
sogenannten Aufklärung, nur daß sie 
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Humanismus und Freiheit, seelische 
und körperliche Unversehrtheit für alle 
forderte - nicht nur für weiße, europäi- 
sche Männer. 

Dieses Buch wurde über die Diskussi- 
on darüber weitergegeben und vermit- 
telt. Es war eines der meistgelesenen 
und -gehörten seiner Zeit. 

Da Marguerite die Thesen von der 
Gleichheit und Freiheit und Integrität 
der Menschen nicht zurücknahm, wurde 
zunächst ihr Buch und später sie selbst 
von kirchlich und weltlich Herrschen- 
den verbrannt. 


Die Beginenbewegung 


Diese war eine große Bewegung, die 
im Kern freiheitlich und hierarchiefrei 
Leben und Gesellschaft entwickelte. 
Ständig stand sie zwischen der Integra- 
tıon in die herrschenden Strukturen ei- 
nerseits - so war eine gesellschaftskriti- 
sche Debatte außerhalb der kirchlichen 
Lehrmeinung kaum möglich, ohne Ver- 
folgung und Tod durch die gerade ein- 
geführte Inquisition zu erleiden -, ande- 
rerseits war das Gedankengut und das 
Leben der meisten in der Bewegung 
nicht mit dem Herrschaftsanspruch von 
Staat und Kirche, also mit dem männli- 
chen Herrschaftsanspruch schlechthin, 
zu vereinbaren. 

In dieser Balance entwickelte die Be- 
wegung viele Ansätze zur Integration, 
wie auch im Austritt aus bestehende(n) 
Machtverhältnissen, um ein möglichst 
freiheitliches, antımilitaristisches und 
hierarchiefreies Leben möglichst lange 
für viele zu ermöglichen. 

Es hat 300 Jahre gedauert, die Bewe- 
gung zu zerstören und erst die an- 
schließend millionenfache Verfolgung 
von Frauen als Hexen konnte den 
Traum von Freiheit und Würde zu- 
nächst einmal für eine Bewegung von 
vielen Tausenden beenden. 

Die Bewegung der Beginen hatte kei- 
ne "reinen Formen", sondern war der 
vielfache erfolgreiche Versuch von 
Frauen, durch ihr Leben der Gewalt- 
herrschaft des Patriarchats vielfältig 
und differenziert Widerstand entgegen- 
zusetzen. Heute geht es uns darum, mit 


Hilfe der Geschichte und auch der Ge- 
genwart solche Spuren des Widerstands 
zu finden, neu zu benennen und damit 
den Widerstand fortzusetzen. 


Als sehr empfehlenswerte Literaturangabe sei 
hier genannt: Ute Weinmann, "Mittelalterliche 
Frauenbewegungen", Verlag Centaurus 


Hexen - Hexenverfolgung 


Nach einer halbstündigen Pause be- 
gann Barbara Köster ıhren Vortrag zum 
Thema "Hexen". Barbara Köster arbei- 
tet in der Frankfurter Frauenschule, de- 
ren Inhalte autonom gestaltet werden, 
obwohl sie von der Stadt und dem Land 
Hessen finanziert wird. 


Verschiedene Punkte des Referates: 


e 13.Jhd. Ketzerverfolgung (1209- 
1229 Albigenserkriege) 


e 15. Jhd. Hexenverfolgung (1487 
Hexenhammer, Inquisition) 


e 16. Jhd. ab 1560 (nach den ersten 
Religionskriegen) massenhafte 
Verfolgungen 


e 1560-1630 Höhepunkt der Ver- 
folgung 


Vorbemerkung: 


Es gab den Glauben an die Hexen, an 
die Möglichkeit von Magie. 


Das hing sicher auch damit zusam- 
men, daß der Glaube an die Allmacht 
der Kirche schwand. Die Kirche merkte, 
daß sie sich nicht durchsetzen würde, 
daß sie an Terrain verlor.Dies wurde vor 
allem durch die Krankheitsepidemien 
(Pest), durch die aufkommende Aufklä- 
rung und Reformation und dadurch, daß 
die Welt "immer größer" wurde (1492 
Columbus), verursacht. 

Durch diese Verunsicherung fühlten 
sich viele nicht mehr im christlichen 
Kosmos geborgen. Dafür mußte es ei- 
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nen Grund geben, der in der Regel nicht 
bei sich selbst gesucht wurde, sondern 
es mußten dunkle Kräfte ım Spiel sein. 

Es ist kein Zufall, daß parallel zur He- 
xenverfolgung die Judenpogrome auf- 
treten. Auch diesen wurden ja dunkle 
Kräfte zugeschrieben. 

Nachdem die Kirche ihren Kampf ge- 
sen die Außenfeinde (Kreuzzüge) 
großteils geführt hatte, begann sie den 
Kampf gegen die inneren Feinde (Sek- 
ten, KetzerInnen). 

KetzerIn: lehnten die Kirche als Ver- 
mittlungsinstanz zum Göttlichen ab, 
hatten eigene PredigerInnen und direk- 
ten Zugang zur Bevölkerung, dadie Pre- 
digten in Landessprache statt Latein ge- 
halten wurden. Die Frauen waren häufig 
gleichberechtigt und häufig hatten sie 
ein freieres Verhältnis zur Sexualität 
(d.h. diese galt nicht als Sünde). 

Neben der Kirche gab es gleichzeitig 
einen anderen Pol, der die Verfolgung 
organisierte: der aufkommende moder- 
ne Staat; die Vertreter der sich formie- 
renden modernen Rationalität; die mo- 
dernen Wissenschaften, die der Ver- 
nunft zum Durchbruch verhelfen woll- 
ten. 

Für sie gab es nur eine Art mit der 
Natur umzugehen, nämlich sie zu be- 
herrschen und in einen Kausalzusam- 
menhang zu pressen und sich ihr nicht 
mehr anzupassen wie die Hexen. Diese 
behandelten in ihrer Heilkunde gleiches 
mit gleichem wie etwa in der Homöopa- 
thıe. 

Es sollte nur noch eine Weise geben, 
Frau zu sein, nämlich als das andere des 
Mannes. Eben nicht das Mittelalter ist 
das dunkle Zeitalter der Verfolgung, 
sondern die Renaissance, der Humanis- 
mus, die Reformation, die beginnende 
Naturwissenschaft, die beginnende Mo- 
derne, das Zeitalter der Rationalität. 
(Bacon wollte die Natur auf die Folter 
spannen wie die Hexen, damit sıe ihre 
Geheimnisse ausplaudere.) 

Im Grunde wäre, in dem sich damals 
neu bildenden Diskurs des Subjekts ein 
neues Geschlechterverhältnis denkbar 
gewesen, z.B. nicht mehr auf feudalisti- 
schem Zwang beruhende Ehen, sondern 
freie Beziehungen freier Subjekte. Das 
sollte anscheinend auf jeden Fall ver- 
hindert werden. Die Frauen sollten das 
ganz Andere bleiben, die Natur reprä- 
sentieren, die zu beherrschen war, auf 
keinen Fall auch ein Subjekt sein. We- 
der in der Kirchenlehre gab es eine 
weibliche Seele oder Heilsgestalt noch 
gab und gibtes in der Moderneein weiıb- 
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liches Subjekt. Das ist bis heute unser 
Problem geblieben. 


In welchen Kategorien sich selbst 
definieren, wie vom Objekt zum Sub- 
jekt werden? 


Verfolgt wurde in den Hexen immer 
nur das Eigene, daß mannalsdasEi gene 
nicht wahrhaben wollte, dessen mann 
sich selbst entledigen wollte. Gefühle, 
Abweichungen, Naturverhaftetsein, 
Tod, Unglück, Armut, aber auch Über- 
schwang, Rausch, Glück. Alles was dar- 
auf verwies, daß es noch etwas Anderes 
geben könnte als den einen Gott, die 
eine Wahrheit, das männliche Modell. 

Getötet wurde der eigene Zweifel. 
Diese Verlagerung von Unerwünsch- 
tem ın andere Völker, in das andere 
Geschlecht ist ein Grundmechanismus 
der modernen Persönlichkeit und natür- 
lich noch immer wirksam. Nur die Me- 
thoden haben sich geändert, was nicht 
heißt, das sie weniger grausam wären. 


Die Hexe gibt es nicht mehr. Sie wurde 
zur Melancholikerin und lebt heute in 
der Psychiatrie, vollgestopft mit Vali- 
um. Der Fortschritt ist gering. 


Rike Bürmann 
in Zusammenarbeit 
mit den Referentinnen 


Kontaktadresse: 
Libertäres Forum Frankfurt, c/o Dezentral, 
Habsburgerallee 45, 60316 Frankfurt/M. 


Perspektivendiskussion 


Die Perspektiven"diskussion" fand am 
Sonntag von 17.00 bis 19.00 Uhr statt. 
Zur Verdeutlichung von konkreten Per- 
spektiven wurden zwei Projekte vorge- 
stellt. Aufgrund des Zeitmangels hat 
sich die Diskussion vor allem an den 
beiden Projekten und deren Alltag fest- 
gemacht bzw. wurden Fragen beant- 
wortet. 
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Während der Lib 


1. Das Projekt "El Locco'' 


Vier Frauen aus Berlin stellten das El 
Locco mit Dias vor. Die Ideen und Vor- 
stellungen des El Locco-Projektes ent- 
standen anfang der 80er Jahre. Im 
Herbst 1987 wurde Cafe/Kneipe offizi- 
ell eröffnet. Eine Gruppe von 12 Perso- 
nen machte das Cafe und Veranstaltun- 
gen mit Videos aus den Medienwerk- 
stätten, thematische Filmreihen, organi- 
sierten Infoausstellungen, politisches 
Theater, Lesungen und verschiedenes 
anderes. Die Zusammensetzung wech- 
selte über die Jahre. Eine Konzeption 
von Offentlichkeitsarbeit und politi- 
scher Kultur waren die hauptsächlichen 
Inhalte. 

Sie setzen sich ein für eine "andere 
Kultur und Öffentlichkeit", für und mit 
Menschen von anarchistischen-femini- 
stischen Vorstellungen. 

Nach April ’93 hat sich das Frauenkol- 
lektiv des El Loccos (aus mir unbekann- 
ten Gründen) aufgelöst. Elisabeth arbei- 
tet jetzt sowohl mit Frauen als auch mit 
Männern zusammen. Programm und 
nähere Infos: 


El Locco, Kreuzbergstr. 43, 
10965 Berlin, Tel.: 030-7859973 
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2. Das Projekt ''Marguerite Porete' 


Drei Frauen aus dem Vogelsberg stell- 
ten ihr Projekt vor. Sie haben inzwi- 
schen ein Haus gekauft, wo sie zu viert 
mit ihren Kindern gemeinsam leben, 
wohnen und arbeiten. 

Sie befassen sich mit den Ursachen 
und den Auswirkungen von sogenann- 
ter "Privater" und "Öffentlicher" Ge- 
walt in der Gesellschaft. Der wesentli- 
che Blick gilt dabei der sexuellen Ge- 
walt denen Menschen, insbesondere 
Frauen und Kinder ausgesetzt sind. Sie 
wollen mit ihrem Projekt alle Bereiche 
des Lebens und der Wahrnehmung er- 
schließen. 

Das Projekt beinhaltet daher gleich- 
wohl die Bereiche Kommunikation, 
Kultur, Forschung, Gästehaus- und 
Sommercamps, Bildungsarbeit, Publi- 
zierung, Salons und Arbeit mit jungen 
Mädchen und Frauen. 


Eine Grundlage der Arbeit der Frauen 
des Projektes bildet die Aufarbeitung 
von Geschichte, als einer Geschichte 
der Unterdrückung aber auch des Wi- 
derstandes dagegen. 

Ein Bezug dazu ist die Beginenbewe- 
gung des 12. bis 14. Jahrhunderts. Aller- 


Foto: Thomas K. 
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dings liegt den Frauen nichts an einer 
mystischen Verklärung von Abläufen 
und Fakten, sondern an einer sehr hand- 
fest greifbaren Analyse von Geschichte 
und Gegenwart mit dem Ziel, gewalttä- 
tige patriarchale Strukturen jetzt zu 
überwinden. 


Wenn ihr detaillierte Informationen 
über das Projekt haben wollt, wendet 
euch an: 


"Maguerite Porete" 

c/o Sylvia Schliebe, Andrea Schmidt, 
Karin Fleischmann, Christine Preiß 
Zum Burgberg 3 | 

63599 Biebergemünd 

Tel.: 06050/3364 


Die Frauen sind dringend auf finan- 
zielle Unterstützung angewiesen, da, 
wie ihr wißt, Autonomie häufig einher- 
geht mit dem finanziellen Fiasko. Also 
spendet zahlreich: 


Frauen AK 

c/o Sylvia Schliebe 
Sparkasse Wetterau 
Kto.Nr.:0135000574 
BLZ.518 500 79 
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Selbstverwaltete Betriebe 


Alternative Betriebe, praktische Anar- 
chie und Okonomie war von Anfang an 
der Gesamtrahmen dieser Arbeitsgrup- 


pe. 


Wirhaben an allen drei Tagen gearbei- 
tet; jedes Mal war es eine andere Zusam- 
mensetzung. Am ersten Tag waren wir 
etwa 80, am zweiten 50 und am dritten 
25, damit am letzten Tag gerade richtig 
für eine funktionierende Gruppe. 


Die Aufteilung wollte an den beiden 
ersten Tagen nicht klappen, da eine zu 
große Gruppe Interesse hatte zusam- 
menzubleiben. 

Die Schwierigkeiten mit dem Ausein- 
andergehen bedeuten Verlust von Mög- 
lichkeiten, die Praxis von anderen zu 
erfahren. Die meisten fahren nicht zu so 
einem Treffen, um dann Gespräche wie- 
der in einem engen Kreis zu führen. 


Bei der praktischen Verwirklichung 
der Anarchie kommen wir ohne Erfah- 
rungen und Lernprozesse nicht aus und 
nicht ohne Leute, die davon berichten 
können. 

Ein Teil der Anwesenden hatten mit 
mir den Eindruck, daß die Erfahreneren 
aus den Projekten zusammenbleiben 
wollten und die Neueinsteiger wollten 
mit ihnen reden. So spalteten sich nur 
zwei kleine Gruppen zu speziellen The- 
men ab. Die große Gruppe tagte sogar 
bis in den Abend hinein. 


Am ersten Tag stellten sich etwa 15 
Alternativbetriebe mit den unterschied- 
lichsten Arbeitsfeldern und Zielen vor. 

Am zweiten und dritten Tag kamen 
noch weitere hinzu: 

Ein Taxiverbund mit 25 Fahrern (Mot- 
to: Lieber ein mieser Job mit tollen Leu- 
ten als ein guter mit schlechter Stim- 
mung), eine Bäckerei, Holzbetriebe, 
Kneipe und großes Cafe, Druckerei, 
Bau- und Innenausbau aus Berlin mit 
über 40 Beteiligten, Buchladen, Fahr- 
radgeschäfte, Gärtnerei, Landkommu- 
nen, Behindertenprojekt, eine Gruppe 
ehemaliger Gefangener, die aufarbeitet 
und repariert, ein umfangreiches Selbst- 
hilfeprojekt aus Holland mit viel Sozia- 
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lunterstützung und eigener Bank, die 
Wespe (eine regionale libertäre Be- 
triebsvernetzung aus Neustadt) und das 
Fabrikprojekt, beide im Verbund mit 
Projekt A, einem bundesweiten anarchi- 
stıschen Zusammenhang. 


Erster AG-Tag 


Am ersten Tag wurden Probleme erör- 
tert, wie weit Alternativbetriebe die Ak- 
tivitäten der Kollektivbeteiligten auf- 
saugen, soviel Kraft und Zeit erfordern, 
daß sie kaum noch nach außen wirken 
können. Schränken praktische Versu- 
che die politischen Aktivitäten ein oder 
gibt es gerade dadurch erweiterte Mög- 
lichkeiten? 

Das hängt sicher auch von der Effek- 
tivität der Arbeit ab, wieviel jede/r 
braucht, um das notwendige zu verdie- 
nen. Dabei dürfte die 5-Std.-Woche eine 
interessante Spekulation bleiben, 25 
Wochenstunden in der anarchistischen 
Fabrik sind ein realistischer Versuch. 
Einschließlich notwendiger Gespräche 
beanspruchen viele Kollektive ihre Mit- 
arbeiter über 50 Stunden in der Woche. 

Wer da nicht das entsprechende 
Durchstehvermögen hat, gibt leicht auf. 


Am ersten Tag wurden also mehr die 
Möglichkeiten besprochen, die Men- 
schen in solchen Betrieben überhaupt 
haben, nach innen eine sinnvolle, aus- 
füllende Arbeit, nach außen, wie weit 
sie sich auf dem Weg zu einer utopi- 


schen freien Gesellschaft mit der Ver- 


wirklichung von wirtschaftlich arbei- 
tenden Projekten voranbringen können. 
Diskutiert wurden die Möglichkeiten 
und Gefahren, die Utopie auf dem Weg 
der Verwirklichung in den Schwierig- 
keiten und Sachzwängen wieder zu ver- 
lieren. Wie weit sich eine Gruppe von 
ihrem Umfeld, ihrem Stadtteil, anderen 
Betrieben in der Umgebung abgrenzt, 
wie gleiche Branchen mit der Konkur- 
renzsituation fertig werden. 


Wobei nicht ganz klar wird, ob elitäres 
Bewußtsein oder schlichte Hilflosigkeit 
im Umgang mit dem Umfeld Abgren- 
zungen bewirken. Betriebe, die schon 


länger bestehen und bewußt und direkt 
an dieses Problem herangehen, haben 
meist nicht die Schwierigkeiten wie 
Gruppen, die noch im Aufbau total mit 
sich selbst beschäftigt sind. 


Aber der Wunsch mit der Umgebung 
auszukommen kann nicht heißen, sein 
Verhalten an Normalos anzupassen und 
den eigenen Stil zu verlieren. Der 
Wunsch, sich exotisch unter Ange- 
paßten zu fühlen und das ausdrücken zu 
wollen, kann also nicht Anpassung 
heißen sondern gegenseitige Akzeptanz 
von beiden Seiten. 

Als wichtig wurde eine Vernetzung 
von Projekten angesehen, weil dann die 
Mösglichkeit besteht, bei auftauchenden 
Widersprüchen und unvereinbaren An- 
sichten Betrieb oder Wohngemein- 
schaft wechseln zu können, wie z.B. bei 
dem Wespeverbund in Neustadt. 


Schön wären Möglichkeiten einer 
Wanderschaft durch verschiedenen Be- 
reiche von Dienstleistung, Handwerk, 
Handel und Fabrikation. Als Erpro- 
bungszeit, um Erfahrungen zu machen 
und den Platz zu finden, an dem ich 
wirklich sein will und mich nicht nur 
mit meinen beruflichen sondern auch 
meinen politischen Zielen wiederfinde. 

Menschen, die noch auf der Suche 
sind, können für eingefahrene Projekte 
sehr wertvolle Anregungen bedeuten, 
ins Stocken geratene Gespräche wieder 
voranbringen. 

Aber besteht dafür nach einem jahre- 
langen Betriebsaufbau noch die Offen- 
heit und Neugier” 

Wenn sich eine belastbare Gruppe zu- 
sammengefunden hat, die effektiv und 
wirtschaftlich arbeitet, hat sıe dann noch 
den Schwung nach außen zu wirken? 


Zweiter AG-Tag 


Am zweiten Tag stand ein anderes 
Thema im Mittelpunkt: 


e Wie ist mit Randgruppen, 
AußenseiterInnen, weniger "ef- 
fektiven" Menschen umzuge- 
hen? 
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e Wieviele davon verträgt eine 
Gruppe, ohne daß sie an Überla- 
stung zerbricht? 


e Wie groß ist unser Anspruch, an- 
deren helfen zu wollen? 


Theoretisch lassen sich leicht morali- 
sche Maximalforderungen aufstellen, 
jede/n aufnehmen zu müssen, der/die 
Hilfe braucht und in der normalen Kon- 
kurrenzgesellschaft wenig Chancen hat. 
Stellt eine Ablehnung von Menschen 
unsere ganzen Ansprüche in Frage? 

Wenn ich aber jeden Tag länger arbei- 
ten muß, um Schwierigkeiten anderer 
auszugleichen, kann mir die Zeit für 
Kreativität und Kommunikation verlo- 
rengehen, damit meine Möglichkeit zur 
Weiterentwicklung. 

Kollektive erleiden dann leicht Ab- 
sprünge durch Rausgehen in weniger 
belastete Gruppen oder es findet ein 
Rückzug auf einen normalen Arbeits- 
platz statt, wo mensch sich mit so etwas 
gar nicht erst auseinandersetzen muß 
und unter keinen moralischen Druck ge- 
rät. 

Dieses Gespräch wurde teilweise sehr 
emotional geführt. Einige gingen raus 
und kamen erst nach vermittelnden Ge- 
sprächen wieder. 

Besonders die Möglichkeit, Hartdro- 
genbenutzerInnen in Projekte aufzuneh- 
men, wurde von einigen nach schlech- 
ten Erfahrungen strikt abgelehnt, weil 
Mißtrauen nach herben Verlusten eine 
vertrauliche Offenheit unmöglich 
macht. 

Ein Projekt hatte schon zweimal Pro- 
bleme mit HartdrogenbenutzerInnen, 
wollte aber weitere Versuche nicht aus- 
schließen. Einige waren empört, daß 
überhaupt in der Diskussion die Mög- 
lichkeit einer Ausgrenzung vertreten 
wurde, daß überhaupt Ablehnungen 
möglich sind, wenn jemand Schwierig- 
keiten mitbringt. 


50 


Was für zeitliche, arbeitsmäßige und 
finanzielle Belastungen kommen durch 
Betreuung auf eine Gruppe zu? 

Was so schön und idealistisch klingt, 
heißt in der Praxis immer eine Bereit- 
schaft der Einzelnen, die sıch daraus 
ergebenden Belastungen tragen zu wol- 
len und bei Überlastung die Gruppe 
nicht zu verlassen. 

Denn was nützt das schönste Konzept, 
wenn die Gruppe an der Überfrachtung 
mit Problemen zerbricht. Da stellen sich 
auch grundsätzliche Probleme der Beur- 
teilung von bestehenden Projekten. 

Wenn KritikerInnen an die praktische 
Verwirklichung möglicher, gangbarer 
Wege zur anarchistischen Utopie mit 
idealistischen Vorstellungen herange- 
hen, kann ihnen die Praxis nie genügen. 
Die real existierenden Versuche werden 
darum meist mit "Ungenügend" oder 
"Falsch" verurteilt. Wonach sich die 
TheoretikerInnen wieder beruhigt zu- 
rücklehnen können, denn auf solche 
Versuche brauchen sie sich nicht einzu- 
lassen. 

Wir wollen aber die Utopie einer frei- 
en, sozialen, ökologischen Gesellschaft 
verwirklichen und müssen uns darum 
auf Unvollkommenheit und Fehler ein- 
lassen, aus denen wir lernen und uns 
weiterentwickeln können. 

Auf dem Weg müssen wir uns mög- 
lichst weit so verhalten, wie wir auch in 
unserer verwirklichten Gesellschaft 
handeln wollen. Sonst verlieren wir auf 
dem Weg die Utopie. 


e Welche Probleme haben wir ei- 
gentlich allein schon auf unserem 
richtigen Weg innerhalb einer 
falschen Gesellschaft? 


oe Wieviel Vorstellungskaft und 
Phantasie müssen wir aufbrin- 
gen, um nicht ständig als innova- 
tives Potential für kapitalisti- 
sches Wirtschaften vereinnahmt 
zu werden? 


e Oder werden wir bei Nichterfolg 
dieser Taktik der Herrschenden 
ausgegrenzt und verfolgt? 


e Wo läßt sich dazwischen noch 
frei agieren...” 


Meist wird Anarchie mit viel Theorie 
und wenig Praxis gemacht, und wo Pra- 
xis stattfindet, wırd häufig versucht, 
sich mit minimaler Theorie durchzu- 
wurschteln ohne rechte Lust auf Refle- 


xion dessen, was gemacht wird. Pro- 
jektanarchie versucht einen evolutionä- 
ren Weg. 

Aus dem gemeinsamen Lernen jedes 
Menschen, mit dem ihm gemäßen Er- 
kenntnisfortschritt ohne Zwang sich an 
eine allgemeine Theorieentwicklung 
anpassen zu müssen, wenn er sie inner- 
lich noch nicht mitvollzogen hat. 


Fazit 


Ich betrachte unsere Arbeitsgruppe als 
die einzige, die sich mit den praktischen 
materiellen Grundlagen und realen Er- 
fahrungen der Verwirklichung von An- 
archie auseinandersetzte. Die rein spe- 
kulative Diskussion über die 5-Stunden- 
Woche zog schon alleine mehr Interes- 
sierte an. 

Zu anderen Themen, die sich mit theo- 
retischen Erörterungen innerhalb der 
Libertären beschäftigten, kam ein 
Mehrfaches an BesucherInnen. Das war 
auch so vorausgesehen und bei der 
Raumplanung richtig eingeteilt. 

Aber stellt sich diese unsere Bewe- 
gung damit nicht in Frage, können sol- 
che Treffs über theoretische Auseinan- 
dersetzungen hinaus überhaupt etwas 
bewirken? Wenn sie/er etwas besser 
weiß, wie mensch manipuliert und un- 
terdrückt wird, aber nicht, wie sie/er 
sich positiv mit anderen weiterent- 
wickeln kann. 

Ich weiß, wie schwer es war, über- 
haupt Räume zu finden. Für Frankfurt 
war schon das Mögliche ausgeschöpft. 
Aber die kurze Zeit des Tages, die uns 
die vielen Räume und großen Flure des 
Seminarbereichs zur Verfügung stan- 
den, waren meist von Arbeitsgruppen 
ausgefüllt. 

Der freie Austausch, eine zirkulieren- 
de Kommunikation in einer Basar-at- 
mosphäre um die Stände waren immer 
nur kurze Zeit möglich und wenn es 
gemütlicher wurde, mußten die Berei- 
che auch schon verlassen werden. Jede 
schöpferische Muse brach ab. 

Draußen auf dem Platz hatte uns 
Krankfurt rasch wieder eingeholt, unse- 
re angereisten AbhängerInnen mit ihren 
mitgebrachten Bierpaletten und der 
überdrüssigen, schmuddeligen Variante 
eines hilflosen Individualanarchismus; 
und die Abgeschobenen der Über- 
flußgesellschaft in dieser reichen Stadt, 
mit deren Aggressionen wir nur schwer 
umgehen konnten. 


Pu, Oldenburg 
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Fünf Stunden sind genug - 


Wege in eine 


anarchistische Räterepublik 


Wie der Arbeitsmappe zu entnehmen 
war, referierten und diskutierten wir an 
drei Tagen über folgende Themen: Die 


5-Stunden-Woche, das anarchistische - 


Rätesystem und Wege in eine anarchi- 
stische Gesellschaft. 


Es fanden in den gut besuchten Veran- 
staltungen rege Diskussionen statt. Aus- 
zugsweise möchten wir die Diskussion 
wiedergeben. Das Protokoll aller drei 
Tage könnt Ihr bei uns bestellen. 


l. Ist die Berechnung zur 5-Std.-Wo- 
che allgemeingültig, wenn selbstver- 
waltete Betriebe trotz größter Anstren- 
gungen eher 50 statt 5 Stunden pro Wo- 
che arbeiten? 

Die Menschen arbeiten heute haupt- 
sächlich, um die hohen Lebenshaltungs- 
kosten zu bestreiten. Im allgemeinen 
produzieren die selbstverwalteten Be- 
triebe unter den heutigen Bedingungen 
für einen konsumorientierten Markt. 
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Unter diesen Bedingungen arbeiten sie 
wie jeder andere Betrieb. 

Greifen würden Einsparungsmöglich- 
keiten erst, wenn eine Vernetzung der 
selbstverwalteten Betriebe mit dem Ziel 
einer geschlossenen Hauswirtschaft 
verwirklicht wird. 


5. Welchen Wert besitzt eine Arbeit? 

Wir stellen fest, daß durch die heutige 
Produktion Güter im Überschuß vor- 
handen sind. Gleichzeitig werden Men- 
schen durch Arbeitslosigkeit vom Ar- 
beitsprozeß ausgeschlossen. 

Die Frage nach dem Wert der Arbeit 
verliert dann ihre Bedeutung, wenn sich 
jeder nach seinen Bedürfnissen mit den 
gemeinsam hergestellten Gütern befrie- 
digen kann. 


6. Müssen Menschen, die zusammen 
arbeiten, auch zusammen leben’? 

Wir gehen von der Voraussetzung aus, 
daß die Menschen, dort wo sie arbeiten, 
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. auch leben werden. Wo, Kommune oder 


Familie, werden sıe selbst entscheiden. 


8. Sind Haus-, Kultur-, Krankenpfle- 
ge-, Sozial- und Kinderbetreuungsar- 
beiten in der Berechnung enthalten? 
Diese Arbeiten sind in Bezug auf die 
Lohnarbeit nur teilweise enthalten. 
Durch die Verkürzung der Erwerbsar- 
beit, werden die Menschen wieder mehr 
Zeit haben, soziale und pflegerische Ar- 
beiten im Freundes- oder Familienver- 
band zu erbringen. 


12. Können wir uns in einer herr- 
schaftsfreien Gesellschaft die Produkti- 
on von hochtechnischen Gütern leisten, 
ohne daß durch die Wissensüberlegen- 
heit einzelner wieder Macht über andere 
entsteht? Als Ursache für das Entstehen 
von Macht über Menschen sehen wir die 
fehlende wirtschaftliche Unabhängig- 
keit des einzelnen. Sie ermöglicht polı- 
tische Herrschaftsgewalt, da viele Men- 
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schen erpreßbar werden. Durch die 5- 
Std.- Woche wird ein ungeheures geisti- 
ges Potential freigesetzt. 

Mit dem Einsatz neuer Technologien 
steigt nicht nur die Produktivität, son- 
dern auch stumpfsinnige Arbeiten 
(Fließbandarbeit) werden vermutlich 
entfallen. Hieraus folgt, daß sich die 
Menschen mit Lust und Freude ihrer 
körperlichen und geistigen Fähigkeiten 
bedienen. Sie werden ihre Freizeit zur 
Gestaltung ihrer Umwelt, ihrer Hobbys 
und zur Bildung verwenden. 

Warum also sollten die Menschen die 
technischen Möglichkeiten nicht zu ih- 
rem Vorteil nutzen, da sie bestimmen, 
wann und was sie arbeiten? 


13. Findet mit dem vorgestellten Rä- 
tesystem nicht eine Glorifizierung der 
Gemeinde statt? 

Die Gemeinde ist das höchste Ent- 
scheidungsorgan. In ihr werden politi- 
sche Abstimmungen und die Versor- 
gung mit lebensnotwendigen Grundgü- 
tern wie Brot, Fleisch und Butter über- 
schaubar. 

Durch die entstehende geschlossene 
Hauswirtschaft werden über die Ge- 
meindeversammlung hinausreichende 
Entscheidungsbefugnisse nicht nur de- 
mokratisch unsinnig, sondern auch 
überflüssig. In diesem Sinne wäre sie 
sogar ein Verstoß gegen das demokrati- 
sche Selbstbestimmungsrecht der Men- 
schen! 

D.h., in unserem Rätesystem fällt den 
Gemeinden eine Schlüsselrolle zur Ver- 
hinderung neuer Herrschaftsstrukturen 
zu, da durch die wirtschaftliche Unab- 
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hängigkeit der Gemeinden auch alle 
weiteren Absprachen zur industriellen 
Massenproduktion auf freiwilliger Ba- 
sis ohne die Möglichkeit einer wirt- 
schaftlichen Erpressung erfolgen kön- 
nen. 


18. "Den Mandatsträger zur Verant- 
wortung ziehen", was bedeutet das? 

Wie wird das Entstehen von informel- 
len Herrschaftsstrukturen wirksam ver- 
hindert’ 

Über die jederzeitige Abwähl- und Zu- 
rückbeorderbarkeit durch die Gemeinde 
wird eine Verselbständigung des Man- 
datsauftrages und das Entstehen eines 
neuen Herrschaftsgefüges ausgeschlos- 
sen. Jeder Mandatsträger bleibt seiner 
Gemeinde verantwortlich, indem er von 
jeder ihn ursprünglich entsendenden 
Räteebene (insbesondere der Gemein- 
de) unmittelbar zurückbeorderbar bleibt 

Dadurch wird über die Gemeinden für 
jede Räteebene sichergestellt, daß die 
Beauftragten jeder beliebigen Räteebe- 
ne die Mehrheitsmeinung ihres Ein- 
zugsgebietes besitzen und auch vertre- 
ten! 

Eine Verselbständigung ist somit un- 
möglich. 


37. Wie soll ein revolutionärer Weg in 
diese Gesellschaft aussehen? 

Die Darstellung der 5-Std.-Woche und 
die Beschreibung unseres basisdemo- 
kratischen Systems sind Wege in eine 
neue Gesellschaft. 


42. Das vorgestellte Rätesystem ist 
von seinem grundsätzlichen Aufbau 
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eine Mehrheitenherrschaft. Wie ver- 


-trägt sich dies mit dem Ziel einer herr- 


schaftsfreien Gesellschaft? 

Jede Herrschaft über den Menschen 
soll ihrem Wesen nach aufgelöst wer- 
den. Auch die Basisdemokratie ist in 
ihrem Wesen eine Mehrheitenherr- 
schaft, die verschwinden soll. Dies be- 
deutet nicht, daß die aufgebauten Ver- 
sammlungsstrukturen abgeschafft wer- 
den. 

Diese sollen weiterhin der Beratung 
bei wissenschaftlichen, technischen und 
wirtschaftlichn Problemen sowie der 
Absprache von gegenseitigen freiwilli- 
gen Hilfeleistungen dienen. Der Weg in 
eine herrschaftsfreie Gesellschaft führt 
über den "Umweg" einer bewußten 
Mehrheitenherrschaft; denn wer anders 
könnte die Anarchie garantieren als die 
überwältigende Mehrheit der Bewohner 
eines Landes? 

"Die Anarchie ist die reinste und voll- 
kommenste Form jeder denkbaren de- 
mokratischen Selbstbestimmung!" 


39. Der Vortrag ist nicht detailliert 
genug, so daß weitere Aussagen nicht 
möglich sind! Natürlich können wir den 
Vortrag nicht detalliert genug halten. 
Die Kürze der Zeit ließ nicht mehr zu. 


Wir empfehlen daher zur ausführli- 
chen Diskussion das Buch "5-Stunden 
sind genug", Band I und 3, D, Dante, zu 
lesen. 


Kontakt: 
Darwin Dante, c/o Alexander Berkman 
Vertrieb, Lerchenweg 10, 25709 Marne 


| 
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Bildung und 


Erziehung ohne Herrschaft 


In der AG Bildung und Erziehung 
ohne Herrschaft wurde zunächst ein 
ausführliches Referat gehalten, in dem 
es ım Wesentlichen um zwei Themen- 
schwerpunkte ging. 

Zum einen um die von anarchistischer 
Seite schon seit langem geleistete Kritik 
an den staatlichen und kirchlichen Bil- 
dungs- und Erziehungsinstitutionen, 
zum anderen um die Entwicklungsge- 
schichte anarchistischer und anarcho- 
syndikalistischer Pädagogik und deren 
Zielsetzung. 


Nach dem informativen Teil der AG 
teilten sich die ca. 120 Leute zwecks 
Diskussion nach Interessensschwer- 
punkten in folgende Gruppen auf: 


e Beschäftigte aus dem Sozial- und 
Erziehungsdienst 


e Schüler und Schülerinnen 

e Ziele anarchistischer Pädagogik 
e Sonderpädagogen 

e Freie Schulen 


Die Diskussionsergebnisse und Ver- 
läufe wurden in einem gemeinsamen 
Plenum am Ende der AG zusammenge- 
tragen und sollen hier grob wiedergege- 
ben werden. 

Wenn die Wiedergabe der Fragestel- 
lungen und Ergebnisse aus einigen 
Gruppen an dieser Stelle nur sehr kurz 
ausfällt, liegt das nicht an einer Gewich- 
tung meinerseits, sondern daran, daß ei- 
nige Gruppen nur in kurzen Stichpunk- 
ten von ihrer Diskussion im Endplenum 
berichteten. 


Erziehungs und 
Bilduns ohne 
Berrschaft 


Theorle und Praxis anarchistischer Erzlehung 


Kerstin Steinicke 


Wer sich mit dem Inhalt des zu Beginn der Arbeitsgruppe gehaltenen Referates 
näher beschäftigen möchte, kann diese DIN A5-Broschüre anfordern bei: 

FAU Frankfurt, c/o Dezentral, Wittelsbacherallee 45, 60316 Frankfurt. 

Ein Exemplar 4.- DM, ab fünf Exemplaren 2,70 DM +Porto. Bei Bestellungen von 
weniger als 10 Stück, Betrag bitte in Briefmarken beilegen. 
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Beschäftigte aus dem Sozial- 
und Erziehungdienst 


Da an dieser Gruppe eine Reihe ın 
staatlichen Institutionen Beschäftigte 
teilnahmen, kristallisierte sich als ein 
wesentliches Diskussionsthema die Fra- 
ge heraus, wie die Praxis libertärer Päd- 
agogik innerhalb des institutionellen 
Rahmens überhaupt aussehen kann. Na- 
türlich ist es ein Widerspruch, als Anar- 
chist/in in einer staatliche Ziele verfol- 
genden Institution (z. B. Schule, Kin- 
dergarten, Drogenhilfeeinrichtung, 
usw.) zu arbeiten. 

In solchen Einrichtungen, deren Funk- 
tionieren zu einem nicht unwesentli- 
chen Teil auf der Hierarchie zwischen 
Pädagogen/innen und Klientel aufbau- 
en, ist es nur bedingt möglich, Bildung 
und Erziehung auf eine herrschaftsfreie 
Art und Weise anzubieten und Inhalte 
unter einem anarchistischen, sprich den 
gesellschaftskonformen Zielen der Ein- 
richtung entgegenstehenden Blickwin- 
kel anzugehen. 

In diesem Zusammenhang wurde auch 
die Schwierigkeit problematisiert, sich 
als Beschäftigter/e gegenüber Arbeitge- 
ber/in und den Kollegen/innen des 
"Verschlucktwerdens" von der Insti- 
tuion und deren Inhalten zu wehren. 

So wurde sich auch die Frage gestellt, 
wie es in einer gemischtgeschlechtli- 
chen Einrichtung möglich ist, patriar- 
chale Verhaltensmuster zu durchbre- 
chen, anstatt sie weiter laufen zu lassen 
und damit das Fortbestehen des Patriar- 
chats zu unterstützen. 

Die Diskussion zu dem geschilderten 
Themenkomplex lief letztendlich auf 
die Frage heraus, inwieweit es sinnvoll 
ist, einen libertären Bildungsansatz in- 
nerhalb staatlicher Institutionen zu ver- 
folgen oder aber eigene anarchistische 
Projekte (z. B. Schulen, Kindergärten) 
zu gründen. 

Obwohl das Gründen eigener Projekte 
allseits als zufriedenstellender und für 
das Ziel einer anarchistischen Gesell- 
schaft effektiver erachtet wurde, ergab 
sich schnell, daß eigene Projekte, bei- 
spielsweise libertäre Schulen, nur dann 
Sinn machen, wenn es in dem jeweili- 
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Auf dem Campus 


gen Land bereits eine breite anarchisti- 
sche Bewegung gibt, die in der Lage ist, 
ein solches Projekt gesellschaftlich 
durchzusetzen und dann auch noch be- 
reit ist, die eigenen Kinder in einer nicht 
anarchistischen Gesellschaft in eine an- 
archistische Schule zu schicken. 


Zurückgeworfen auf die Arbeit inner- 
halb des institutionellen Rahmens, wur- 
den als zweiter Themenschwerpunkt 
"die Möglichkeiten und Chancen der 
gewerkschaftlichen Organisierung im 
anarcho - syndikalistischen Sinn" bere- 
det. Ein Zusammenschluß von libertär 
denkenden Menschen, die auch in ihrem 
Beruf und nicht nur in der Freizeit ihrer 
Überzeugung entsprechend handeln 
wollen, in einer Branchengruppe, wäre 
aus verschiedenen Gründen sinnvoll. 

Eine solche Branchengruppe hätte den 
Vorteil, daß die zur Zeit in den Institu- 
tionen relativ isoliert "kämpfenden" Li- 
bertären über eine gemeinsame Diskus- 
sion Argumentationshilfen für künftige 
Auseinandersetzungen mit Chefs und 
Kollegen/innen bekämen und unsere 
Kritik an den staatlichen Institutionen 
nicht mehr vereinzelt, sondern gemein- 
sam und damit wirkungsvoller an die 
Öffentlichkeit getragen werden könnte. 
Eine Branchengruppe ist auch sinnvoll, 
um zunächst einmal die Arbeitsbedin- 
gungen im Sozial- und Erziehungs- 
dienst zu verbessern. 


Solange die Arbeit in diesen Berei- 


chen durch Sparmaßnahmen mehr und 
mehr zu einer technokratischen Verwal- 
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tung von Menschen verkommt, läßt sich 
zwar über libertäre Inhalte im Bezug auf 
die Arbeit debattieren, praktikabel wer- 
den diese jedoch mangels Personal 
kaum sein. 


Nicht zuletzt bietet ein gewerkschaft- 
licher Zusammenschluß auch die Mög- 
lichkeit, sich gegenseitig bei arbeits- 
rechtlichen Konflikten, z. B. Kündigun- 
gen, sowohl finanziell als auch ideell zu 
unterstützen. 

Natürlich könnte so eine Branchen- 
gruppe auch für die in Ausbildung ste- 
henden Menschen, die direkt von der 
Pädagogisierung nach staatlicher Ziel- 
vorstellung betroffen sind, offen stehen, 
sofern diese nichteine eigene Branchen- 
gruppe der Auszubildenden und Schü- 
ler/innen gründen wollen. 


Schüler/innengruppe 


Über folgende Fragen wurde sich in 
dieser Gruppe auseinandergesetzt: 


- Istes möglich, die Staatsschule durch 
Selbstorganisierung von Schülern und 
Schülerinnen zu verändern? 

Hier stellt sich das Problem der Noten, 
die als Repressionsmittel einer solchen 
Schüler/innen-Selbstorganisation vor- 
beugen. 


- Was ist schlimmer? Der Notendruck 
oder die Auswahl des Lehrstoffes durch 
die Lehrer/innen, die zudem häufig auch 
noch falsches oder lückenhaftes Wissen 
vermitteln? 


- Wie können wir uns wehren, wenn 
der Rückhalt in der Klasse fehlt und statt 
dessen Konkurenzverhalten vor- 
herrscht? 


- Ist es sinnvoll, mit (linken) Leh- 
rern/innen als Schüler/ innen-Selbstor- 
ganisation zusammen zu arbeiten, um 
die Staatsschule zu verändern? 


- Woher kommen die Agressionen un- 
ter den Schülern/innen und wie lassen 
sie sıch abbauen? 


Ziele anarchistischer Pädagogik 


Als Ziele anarchistischer Pädagogik 
heute wurden in dieser Gruppe zum ei- 
nen die Erziehung zu mehr Selbstbe- 
wußtsein und Autonomie, zum anderen 
das Heranführen an ein bewußtes Kon- 
sumverhalten definiert. 


Auch die Notwendigkeit, sich mit der 
Tatsache zu beschäftigen, daß viele 
Menschen ihre Agressionen eher gegen 
sich selbst richten, als sie an den verur- 
sachenden Personen auszulassen, wurde 
gesehen. 


Festgehalten wurde auch, daß anarchi- 
stische Pädagogik nicht bedeutet, die 
Kinder machen zu lassen, was sie wol- 
len (z. B. andere massiv zu verprügeln, 
bei Minusgraden ohne Jacke nach 
draußen zu gehen usw.), und daß Kinder 
auch lernen müssen, mit den Bedürfnis- 
sen der Eltern und anderen Mitmen- 
schen umzugehen, anstatt ständig über 
deren Grenzen zu treten. 


Sonderpädagogik 


Hier diskutierten Menschen, die mit 
Behinderten arbeiten, darüber, ob es 
möglich ist, herrschaftsfreie Pädagogik 
in aller Konsequenz im Umgang mit 
geistig Behinderten zu gewährleisten. 


Freie Schulen 


In dieser sehr kleinen Gruppe wurden 
die Erfahrungen mit in Deutschland exi- 
stierenden freien Schulen ausgetauscht. 


Kerstin (F.A.U. Frankfurt) 


Kontaktadresse: 
Branchengruppe Soziales der FAU 
c/o Dezentral, Habsburgerallee 45, 
60316 Frankfurt 
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Anti-Päadagogik 


Ein paar Worte danach! 
Gegen- oder Antipädagogik? 
Also Anti-Pädagogik! 


Sequenzen von einer libertären 
Arbeitsgruppe 


Die Schlitzohren aus der Vorberei- 
tungsgruppe hatten den Vorbereitung- 
stext unter die AG Antipädagogik sub- 
sumiert, was dem Kätzchen auf unseren 
Plakaten gleich wieder die Zähnchen 
zog. So macht man aus Tigern eben 
Schmusekatzen! 

Dieser verdammte Bindestrich, der im 
Original des Textes ın der Informations- 
mappe zu den LT ’93 zwischen Anti- 
und Pädagogik gehört, hat so seinen 
Sinn, ansonsten wäre er von mir nicht 
dahin gesetzt worden. Er unterstreicht 
sozusagen das Anti, anstatt es in die 
Pädagogik zu transformieren (umzu- 
wandeln). Aber gerade darauf kam es 
zumindest mir an: Der Widerstand ge- 
gen die Pädagogik als Herrschaftsin- 
strument soll möglichst gestärkt und 
hervorgehoben werden. 

Im Verlaufe der Diskussion zeigte es 
sich, daß durchaus nicht alle Antipäd- 
agogen auch den Kampf gegen die Insti- 
tution Pädagogik meinen, sondern viel- 
leicht eher dazu neigen sogenannte freie 
Schulen oder andere Formen einer soge- 
nannten freien Erziehung oder wie das 
auch immer genannt wird propagieren. 

Was nun? 


Die Funktion von Pädagogik 


Für das Thema der Enstehung und des 
Einsatzes von Pädagogik durch die je- 
weils Herrschenden gibt es immer noch 
den Klassıker von Walter Borgius "Die 
Schule - Ein Frevel an der Jugend", der 
sehr materialreich die Entwicklung des 
Lehrbetriebes Schule schildert. 

Die Einschätzung von Borgius wird 
von dem Rechtswissenschaftler Uwe 
Wesel von der FU Berlin durch seine 
Auslassungen zum frühen Recht ge- 
stützt und, wenn man so will, von dem 
Münsteraner Ethnologen Christian Si- 
grist ergänzt und am Beispiel einiger 
afrikanischer Stämme bestätigt. 
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Da wir ja auch InternationalistInnen 
sind, wären natürlich die Arbeiten der 
AmerikanerInnen und hier besonders 
die von Noam Chomsky oder Jessica 
Benjamin zu Rate zu ziehen. Daraus ist 
zu lernen, daß beı fortschreitender 
Staatsentwicklung auch die Pädagogik 
sozusagen flankierend notwendiger- 
weise ihre Entstehung und Verfeine- 
rung erfährt. Es entsteht die Frage, da 
sich die Perfektionierung des Staates 


“und seiner Machtmechanismen offen- 


bar nicht in einem kurzen Zeitraum auf- 
halten lassen, welche Gegenmaßnah- 
men von linker Seite sinnvoll sind. 

Es ıst allerdings eine völlig falsche 
Vorstellung, wenn mensch glaubt, daß 
mensch mit Hilfe der Pädagogik Einfluß 
auf die gesellschaftliche und staatliche 
Entwicklung nehmen kann. Der Staat 
zimmert sich nämlich die Pädagogik, 
die gut für ıhn ist. 

Eine zeitweise Liberalisierung in der 
Schulpolitik täuscht nur über die tat- 
sächlichen Ziele und Durchsetzungsfor- 
men der Staaten hinweg. Wenn man 
Borgius liest oder auch meine Ausfüh- 
rungen dazu im Werkstattbericht-Päd- 
agogik des Trotzdem-Verlags und in 
dem Unrast-Buch "Lernen in Freiheit", 
kann festgehalten werden, daß der Staat 
immer nur die Menschen ausbildet, die 
ihm nach der Ausbildung bei seinen 
Zielen nützen. 

Beı entsprechenden Verhältnissen 
kann das auch schon mal dazu führen, 
daß er bei bestimmten Personen gar kein 
Interesse hat, diese auszubilden. Ein 
Beispiel hierfür sind heute die Asylbe- 
werbernInen. Die müssen nämlich se- 
hen, wo sie das für den überlebens- 
kampf so notwendige Deutsch ausrei- 
chend lernen können. 


Libertäre Anti-Pädagogik 


Die eigentliche Aufgabe einer Anti- 
Pädagogik besteht nach meiner Auffas- 
sung nun nicht in der Einrichtung von 
alternativen Schulen, obwohl ich die 
zum Wohle von Kind und LehrerIn 
nicht grundsätzlich ablehne. Die libertä- 
re Anti-Pädagogik sollte immer ın erster 
Linie Staatskritik sein, mit dem Ziel, 
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diesen aufzulösen. Erst dann macht es 
Sinn, von freiem Lernen zu sprechen. 

Nicht erst beim Sozial-Politischen Fo- 
rum 1992 in Kassel war daher meine 
Forderung, die Institutionalisierung ei- 
nes Arbeitszusammenhangs mit dem 
Ziel, die Sozialtechnik des Staates kon- 
tinuierlich zu beobachten und zu analy- 
sieren. So geht denn auch an die Lese- 
rInnen dieser LT ’93-Dokumentation 
die qualvolle Aufforderung, doch end- 
lich damit zu beginnen und nicht zu 
warten, ob es unter Umständen doch 
wieder libertäre Tage geben sollte, so ın 
fünf Jahren oder so? Also meldet euch, 
bitte sehr! 

Nur so wäre gewährleistet, daß schein- 
bare Liberalisierungstendenzen im Bil- 
dungsbereich von uns richtig einge- 
schätzt werden könnten. Es ist eine 
Schwäche der Libertären, daß sie es 
nicht fertigbringen, ein solches Organ 
zu installieren. Wenn die Stärke dieser 
Bewegung, die Desorgansiation, dazu 
führt, keine für das Ziel notwendige Or- 
ganisationen hinzukriegen, dann wird 
mit Sicherheit der Staat eher erhalten, 
als zerstört. 

Für den Bildungsbereich als sehr we- 
sentlichem Staatserhaltungsfaktor be- 
deutet das, die Intentionen zu erkennen, 
die der Staat bei seiner Bildungspolitik 
verfolgt. Wenn heute die Freien Schulen 
ihre Zulassungen als Erfolg verbuchen 
oder das letzte Bundesverfassungsge- 
richtsurteil bezüglich der einfacheren 
Zulassung von Alternativschulen als 
solcher verbucht wird, so ist das eine 
ähnliche Täuschung wie die der Frie- 
densbewegung, die einmal glaubte, die 
Raketen seien weg, weil sie so fleißig 
demonstriert hätten. Es soll jaauch Leu- 
te geben, die das massenhafte Kerzen- 
halten für ein Mittel gegen Ausländer- 
haß und Rassımus halten. 

Die Gründe für das Zulassen von Frei- 
heiten für den Bürger durch den Staat, 
also nicht von diesen erkämpften, liegen 
in einer veränderten Bedürfnislage des 
Staates. Eine Schwierigkeit im Umgang 
mit dem Thema liegt darin, daß die Ma- 
nifestation (Erscheinung) der Abstrakti- 
on (Verallgemeinerung) Staat nicht so 
offenkundig ist. Und hier müssen wir 
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eine Beziehung zu der Arbeitsgruppe 
"Staatlichkeit und Okkupation" herstel- 
len. 

"Wir sind auch der Staat" ist also so 
weit hergeholt nicht und hier ist der 
subjektive Ansatz für die Auflösung 
desselben. Hier beginnt auch die Debat- 
te zu der Phrase der Selbstbestimmung 
der Person, da eine staatlich okkupierte 
(besetzte) keine selbstbestimmte sein 
kann. Wo nimmt sie also die Selbstbe- 
stimmung her? Im Kontext einer Alter- 
nativschuldebatte: Wie kommen die 
"freien, selbstbestimmten Kinder” zu- 
stande, wenn selbst ihre ErzeugerInnen 
den Moloch Staat in ihrem Kopfe ha- 
ben? l 


Die klare Antwort kann eigentlich nur 
lauten: In veränderten gesellschaftli- 
chen Verhältnissen und zwar in solchen, 
in denen nicht die Verabsolutierung des 
Geistes realisiert wird, wie es die 
Rechtshegelianer möchten, sondern in 
denen die Ideen der Freiheit, der Gleich- 
heit und der Solidarität verfolgt werden. 
Eine Freiheit, die prinzipielle Gleichheit 
und gegenseitige Hilfe zur Bedingung 
hat, könnte den selbstbestimmten Men- 
schen wachsen lassen, der die Grenzen 
von Territorium und Nation nicht 
braucht. 


Vorgeschlagene Arbeitsgruppen wa- 
ren: 


Die Kritik der Pädagogik 


Die AG sollte versuchen, anhand der 
geschichtlichen Entwicklung die Son- 
derformen der jeweiligen pädagosi- 
schen Praktiken und Theorien zu be- 
schreiben. Sie hätte herauszuarbeiten, 
wie die Stellung im Staate war und war- 
um sie sich bis heute so entwickelt hat. 
Von der harten Dressur zur Erziehungs- 
kunst. Diese Gruppe kam nicht zustan- 
de. 


Pädagogik und Sexualität 


Welche Rolle spielte und spielt die 
Pädagogik in Bezug auf die Beeinflus- 
sung der sexuellen Normen in der Ge- 
sellschaft? Die patriarchale Ausfor- 
mung und Festlegung von Perversionen 
wird weitgehend von der Schule oder 
auch schon ım Kindergarten bestimmt. 
Erstens sind ErzieherInnen und ‘ihre 
WissenschaftlerInnen die Garanten des 
Moralkodex und zweitens legt schon die 
pädagogische Literatur die sexuelle 
Kultur fest. 

Anhand von Lehrmaterialien sowohl 
für LehrerInnen, aber auch für Schüle- 


Die leider wenigen Kids vergnügten sich im Garten der Uni-Kita 
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rInnen, wäre aufzudecken, wie Schule 
natıonalisiert und somit Sexualität auch 
faschisiert. Arbeitsgrundlage für die Ar- 
beitsgruppe könnte das Buch von Geor- 
geL.Mosse ’Nationalismus und Sexua- 
lität’ sein. Hier aber besonders das erste: 
Nationalismus und bürgerliche Moral. 
Hierzu hatte sich eine Gruppe gebildet, 
deren Ergebnisse mir aber leider nicht 
bekannt wurden. 


Pädagogik, Militarismus und 
Faschismus 


In dem Buch "Lernen in Freiheit" gibt 
es zwei Artikel von Gerald Grünklee, 
den einen zum Thema "Militarismus 
und Pädagogik", den anderen zu "Fa- 
schismus und Pädagogik". Beide sind 
hochaktuell, und der zweite zeichnet 
sich durch eine gute Recherche und Ma- 
terialreichtum aus. Die Erkenntnisse, 
die sich daraus ableiten lassen, legen 
nahe, einen Zusammenhang herzustel- 
len zwischen den Verweigerungsaktio- 
nen der KriegsdienstgegnerInnen und 
der SchulverweigererInnen. 

Erstere haben es zu einer Form der 
Organisation gebracht, während das 
Thema Schulverweigerung bisher stets 
individualisiert wurde. Gerald konnte 
dank des Einsatzes einer Genossin an 
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seinem Büchertisch mit einer kleinen 
Gruppe zum Thema diskutieren und 
wird den libertären LeserInnen die Er- 
gebnisse sicher nicht vorenthalten. 


Pädagogik und Kolonialismus 
und/oder Imperialismus 


Gottfried Mergner hat nicht nur indem 
in "Lernen in Freiheit" veröffentlichten 
Beitrag über "Die Deutsche Berufung 
zur Besserung der Welt" gezeigt, daß 
Kolonialismus und Pädagogik ein treff- 
lich Paar für den europäischen Imperia- 
lismus sind. Sein Beispiel von Afrıka 
läßt sich sicher übertragen auf andere, 
aus der Sicht der höherentwickelten, 
entwicklungs- und erziehungsbedürfti- 
gen‘ Menschen aus den sogenannten 
Drittländern. Die AG kam nicht zustan- 
de. Doch ist das Thema zu wichtig, um 
es nicht künftig aufzugreifen. 


Schulkritik 


Mit Daniel Ittermann gab es eine AG, 
deren Inhalt mir leider auch nicht be- 
kannt ist und der hiermit freundlichst 
aufgefordert wird, sein Wissen Allge- 
meingut werden zu lassen. 


Alternativen zur Pädagogik 
Nach meiner Auffassung ist also eine 
"bessere" Pädagogik keine Möglichkeit 


zur Erreichung einer anarchistischen 
Gesellschaft, was ja das Motto der Li- 
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bertären Tage 1993 war. Der Weg ist die 
Kritik und dadurch die Auflösung von 
staatstragenden Institutionen. Ich finde 
den Versuch einiger Libertärer, das 
Hauptaugenmerk auf die Einrichtung 
von alternativen Projekten und/oder 
Schulen zu legen, katastrophal. Das 
kann bestenfalls eine Überlebenstech- 
nik im feindlichen Kapitalismus sein, 
revolutionär ist es nicht. 

Auf der anderen Seite will ich auch 
keiner Alternativpädagogin oder einem 
Projektler auf den empfindlichen Zeh 
treten, nur die Einschätzung der eigenen 
Position sollte realistisch bleiben. Somit 
entsteht auch kein Erwartungsdruck an 
der falschen Stelle. 

Trotzdem gab es natürlich eine AG 
zum Thema Alternativen. Was der nun 
so eingefallen ist, wird sie sicher nicht 
geheimhalten und es besteht die nicht 
ganz unberechtigte Hoffnung, daß sie es 
uns noch verraten werden. 


Im großen und ganzen muß ich rück- 
blickehd bemerken, daß trotz unter- 
schiedlicher Einschätzung zu den diver- 
sen Thesen ein sehr produktives Ar- 
beitsklima entstanden war und mehrere 
Personen es sehr bedauerten, daß diese 
AG an das Ende der "Libertären Tage" 
verlegt war. Die Materialfülle hätte eine 
Tagung von Beginn an nötig gehabt. 


Inhaltlich bleibt ein ungelöstes Pro- 
blem die Ungleichzeitigkeit der Ent- 
wicklung von Erfahrung und Erkenntnis 


Foto: Jürgen Steiner 
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der Diskutierenden. Unzweifelhaft le- 
gen die Bedürfnisse das Diskussions- 
projekt fest. Es ist nun mal was anderes, 
wenn eine 20jährige Alleinerziehende 
mit der Frage nach Pädagogik und Er- 
ziehung konfrontiert ist, oder ob es sich 
um einen Pädagogen/eine Pädagogin 
handelt. Wieder anders geht der oder die 
allein lebende staatskritische Soziolo- 
gin/Soziologe an die Fragestellung her- 


an. 


Eine weitere Schwierigkeit lag und 
liegt darin, daß es sehr unterschiedliche 
Einschätzungen über die Wichtigkeit 
von Staats- oder Selbstkritik gab und 
gibt. Überhaupt schien mir, daß bei An- 
archistInnen eine starke Neigung zur 
Psychologisierung besteht und soziolo- 
gische Faktoren vernachlässigt werden. 
Das führt zur Schuldsuche bei sich 
selbst und ist im Sinne der Diskussion 
genau jene Okkupation, die der Staat 
erfolgreich vorantreibt. 

Wir sollten endlich dazu kommen, als 
AG’s kontinuierlich zu arbeiten. Hierzu 
werden Termin- und Ortsvorschläge er- 
wartet bei der 


AG Anti-Pädagogik als Staatskritik 
Birkenfelder Str. 1 

D-54497 Morbach 

Tel. 06533/5354, Fax 3105. 


Morbach, den I. Mai 1993 


Gerhard Kern 
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RELIGION und ANARCHIE 


Es gab in unserer Gruppe sehr konträre 
Ansichten über Religion und Anarchie, 
aber eins stand für alle fest, wir sollten 
tolerant sein, solange es den persönli- 
chen Bereich jeder/s Einzelnen angeht. 


Wir sollten unterscheiden zwischen 
der hierarchisch institutionalisierten 
Religion (z.B. Kirchen), die oft ein 
Weltbild aufzwingen will, und zwi- 
schen Spiritualität und Mystik, die 
selbstbestimmte Religiosität darstellen. 


In unserer Arbeitsgruppe haben wir 
eine Parallele entdeckt und zwar: Anar- 
chismus wird in der Gesellschaft zu- 
meist negativ angesehen und so ist es 
auch mit der Religion unter den meisten 
AnarchistInnen, ohne daß sie nähere 
Details voneinander kennen. 


Für einige religiöse AnarchistInnen ist 
die persönliche Erfahrung sehr wichtig, 
aufgrund derer sie ein Verhältnis zu 
Gott bzw. ihren Glauben an eine Kraft 
aufbauen. Sie schöpfen Motivation, 
Hoffnung und Kraft aus ihrem Glauben. 


Diese Gedankengänge sind für die 
meisten AnarchistInnen nicht rational 
nachvollziehbar und sıe sehen in der 
Religion eine Flucht aus der Realität, 
die einen persönlich unfrei macht, und 
sie meinen, daß z.B. das Beten ein Aus- 
druck von Hilflosigkeit ist, wenn nicht 
sogar eine psychopathische Verhaltens- 
weise. 


Für manche religiöse AnarchistInnen 
ist aber das Geistige und Transzenden- 
tale eine Realität, mit der sie leben. 


opontan AG 


Zu den historischen Ursprüngen der 
Anarchie muß gesagt werden, daß sie 
unter anderem auf religiösen Gruppie- 
rungen basiert. Auch vor der Aufklä- 
rung gab es schon herrschaftsfreie Ge- 
dankenmodelle, die sich noch in religiö- 
sen Formen befanden. | 


Gleichzeitig mit religiösen Leitperso- 
nen haben wir auch Kultfiguren aus der 
anarchistischen Szene kritisiert, weil 
mensch durch diese Personenverehrung 
in eine persönliche Abhängigkeit gera- 
ten könnte. 


Glaube ohne Erfahrung ist Aberglau- 
be. 


Mir ist aufgefallen, daß, wenn sich ein 
Mensch in der anarchistischen Bewe- 
gung zu religiösen An- 

schauungen bekennt, 

und das sogar durch 

ein Kreuz oder so et- 

was zum Ausdruck 

bringt, er oder sie oft 

nicht als AnarchistlIn- 

nen anerkannt werden. 


Als Resümee hielten 
wir fest, daß die Anar- 
chie die Methode ist, 
die Gesellschaft so zu 
gestalten, daß sich die 
Individuen so entfalten 
können, wie sie möch- 
ten, und sich dann auch 
mit-geistigen oder spi- 
rıtuellen Dingen be- 
schäftigen können. 


Malte Brammer 


Kontaktadresse: 
Malte Brammer 
Akazienweg 19 
W-3040 Soltau 
Tel. (05191) 12097 


Jean-Christophe Ammann, Leiter des Museums für Moderne Kunst, während der Führun g anläßlich 
Foto: Klaus Malorny 


der Libertären Tage 
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"Freiheit geht nur aus Anarchie hervor'' 


Freitagabend-Veranstaltung im Hörsaal VI 


Guten Abend, wir freuen uns, Euch hier im Rahmen der LT’ 93 zu der Veranstaltung 
"Freiheit geht nur aus Anarchie hervor" - Libertäre Einsprüche wider den herrschen 
Nationalismus und Rassismus begrüßen zu können. 

Angesichts des grassierenden Nationalismus, Rassismus und Antisemitismus soll 
es mit dieser Informationsdiskussion darum gehen, diese bedrohliche Entwicklung 
aus antistaatlicher und libertärer Perspektive zu betrachten und, gewissermaßen als 
Zıelvorgabe, zu überlegen, welche Strategien dagegen gesetzt werden können bzw. 
wie eine antirassistische, antinationalistische, antiantisemitische Bewegung unter 
antipatriarchalem Vorzeichen entwickelt werden kann. 

Das unserer heutigen Abendveranstaltung vorangestellte Motto "Freiheit geht nur 
aus Anarchie hervor" stammt von Ludwig Börne (1786-1837). Börne, drei Jahre vor 
der Französischen Revolution von 1789 hier in der Mainmetropole geboren, mußte 
als systemkritischer Literat aus Deutschland emigrieren. Er ging nach Paris, wo er 
1837 starb. | | 

Börne ist vermutlich der erste, der sich ın Deutschland auch in einem politischen 
Sinne offen für die Anarchie aussprach: so in seiner Kritik eines 1825 in Paris 
erschienenen Buches, den "nouvelles lettres provinciales". Damals schrieb er: 

Nicht darauf kommt es an, daß die Macht in dieser oder jener Hand sich befinde: 

die Macht selbst muß vermindert werden, in welcher Hand sie sich auch befinde. 

Aber noch kein Herrscher hat sich die Macht, die er besaß, und wenn er sie auch 


noch so edel gebrauchte, freiwillig schwächen lassen. 
Die Herrschaft kann nur beschränkt werden, wenn sie herrenlos - 


Freiheit geht nur aus Anarchie hervor." 


Redebeitrag zur Freitagabend-Veranstaltung: 


Rassismus als Dominanzkultur (1) 


"Die (...) Diskussion um Nationalis- 
mus und Rassismus hat ihre Zielgruppe 
gefunden: Es sind die rechtsextremen, 
männlichen Jugendlichen, um die die 
wesentlichen Analysen kreisen" (2). 

Bis zu einem bestimmten Grad ist das 
ein Ablenkungsmanöver, weil dadurch 
nämlich verschwiegen wird, daß wir 
alle in einer dominanten Gesellschaft 
leben und von ihr geprägt sind. Und 
diese Gesellschaft - unsere Gesellschaft 
- gestaltet sich durch ein expansives 
Wirtschaftssystem, durch das Herr- 
schaftsverhältnis zwischen Männern 
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und Frauen und durch das Konstrukt 
von höher- und minderwertigen Rassen 
bzw. Menschen. 


Solange wir - und jetzt meine ich die 
hier anwesende exklusive Ansammlung 
von vorwiegend weißen, deutschen, 
christlich sozialisierten Menschen - so- 
lange wir uns nicht unserer strukturellen 
Teilhabe an unserer Gesellschaft be- 
wußt werden, werden wir sie unbewußt 
weiterhin unterstützen, aufrechterhalten 
und sogar festigen. Darauf weist der 
Begriff Dominanzkultur hin. 


Wie sehen jedoch die gängigen so- 
zialwissenschaftlichen Analysen aus? 
(3) 

Anstatt den Begriff Dominanz zu un- 
tersuchen, gehtes inden gängigen Ana- 
lysen um Rechtsextremismus darum, 
zu erklären, warum die vorwiegend ju- 
sgendlichen Männer zu Tätern werden 
müssen. Sie sind die eigentlichen Opfer 
der Risikogesellschaft - so die neue Be- 
grifflichkeit. 

Da wird mit Verunsicherung in Bezug 
auf Arbeitsplatzbedrohung und Woh- 
nungsnot argumentiert. Die Täter wer- 
den dadurch zu Opfern der Gesellschaft 
und die Taten werden dadurch lesiti- 
miert. Tatsächlich scheint es so zu sein, 
daß sich fast alle - nicht nur die rechts- 
extremen Jugendlichen - subjektiv be- 
droht fühlen und Angst haben, daß ıh- 
nen, daß uns was weggenommen wird. 

Objektiv gesehen leben wir jedoch ın 
einem der reichsten Länder dieser Erde, 
und angesichts dieser Tatsache sehe ich 
die Angst vor Verarmung bei dem über- 
wiegenden Teil der Deutschen als rei- 
nen Zynismus an. 

Desweiteren wird die Verunsicherung 
durch die Erwartung der großen globa- 
len Katastrophe angeführt. Daß wir in 
der sogenannten Ersten Welt die Verar- 
mung, die Kriege und die Hungersnöte 
in den Trikontländern selbst verursacht 
haben, bleibt außen vor. Dabei ist es nur 
folgerichtig, daß die Flüchtlinge in die 
wohlhabenden Länder nicht wollen, 
sondern müssen, solange sıch das inter- 
nationale Ausbeutungsverhältnis nicht 
ändert. Trotzdem haben wir eine der 
geringsten Aufnahmequoten für Flücht- 
linge. 

Als nächstes wird mit dem Verlust so- 
zialer Bindungen und der Individuali- 
sierung der Gesellschaft argumentiert. 
Die dadurch wiederum entstehende 
Angst, Verunsicherung und Bedrohung 
müßte sich Luft machen. Das Wort Be- 
drohung bekommt hierbei einen völlıg 
verdrehten Sinn. Es sind die weißen 
Männer, die was zu verlieren haben, 
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nämlich die soziale Sicherheit und Ver- 
sorgung durch Frauen. 

Daß die ansatzweise Auflösung der 
Familie zumindest für weiße Frauen 
durchaus befreiende Momente hat, muß 
verschwiegen werden. Ausgelebt wird 
dieses verdrehte Empfinden von Bedro- 
hung, in dem MigrantInnen, JüdInnen, 
Schwarze und Flüchtlinge real bedroht 
werden. 


All diesen Analysen ist gemeinsam, 
daß es nicht um die tatsächlich Leidtra- 
genden der Gewalt geht, sondern daß 
versucht wird, die Täter zu verstehen. 
Damit werden sıe entlastet und ent- 
schuldigt. Das hatten wir schon einmal 
in der deutschen Geschichte, daß wir 
nicht-jüdischen Deutschen viel mehr 
Verständnis und Einfühlungsvermögen 
für die TäterInnen haben, die ja nicht 
anders handeln konnten. Dafür haben 
wir viel mehr Verständnis, als daß wir 
uns in die Lage der Überlebenden der 
Konzentrationslager einfühlen wollen, 
geschweige denn, was das für die nach- 
geborene jüdische Generation bedeutet. 


Sind die RassistInnen immer die 
Anderen? 


Außen vor bleibt doch, daß auch wir - 
die wir uns nicht zu den Rechtsextremen 
zählen - daß auch wir uns damit selbst 
entlasten. Wir haben mit den Übergrif- 
fen nichts zu tun. Die Deutschen, die 
RassistInnen, das sind immer die Ande- 
ren. Wir verschweigen damit, daß wir 
sehr wohl von den rassistischen Aus- 
schreitungen und Gesellschaftsstruktu- 
ren profitieren. 

Die Rechtsextremen verweisen durch 
ihre Angriffe die MigrantInnen, JüdIn- 
nen, Schwarze und Flüchtlinge in ihre 
Grenzen. Damit wird ohne unser direk- 
tes Eingreifen auch unsere Stellung und 
unser Wohlstand abgesichert. 

Das ist ähnlich wie bei Vergewalti- 
gungen, wo sich auch fast alle Männer 
damit rausreden, daß sie selbst ja gar 
nicht vergewaltigen. Damit verschwei- 
gen sıe, daß Vergewaltigungen und vor 
allem die Angst davor eine wichtige 
Funktion bei der Sicherung des Herr- 
schaftsverhältnisses über Frauen haben. 
Denn Frauen bleiben durch die Ein- 
schüchterung und Bedrohung tendenzi- 
ell an ihrem vorgeschriebenen Platz. 
Die patriarchale Ordnung bleibt auf- 
rechterhalten. Alle Männer profitieren 
von den Folgen der Vergewaltigungen, 
egal ob sie es selbst tun oder nicht. 


60 


Genau um dieses Profitieren geht es 
auch im Fall von Rassismus und Rechts- 
extremismus. 


Was heißt denn eigentlich Domi- 
nanzgesellschaft ? 


Dominanzgesellschaft heißt, daß es 
ein ausgefeiltes System von Hierarchi- 
en, Herrschaft und Unterwerfung gibt. 
Dabei vermischen und ergänzen sich 
rassistische, sexistische und kapitalisti- 
sche Herrschaftsformen. Die in den ver- 
schiedenen Verflechtungen jeweils do- 
minante Gruppe hat die Macht - vor 
allem die strukturelle, aber auch psychi- 
sche und soziale Macht - die Einteilung 
in oben und unten auch durchzusetzen. 

Dabei unterscheidet sich zwar die 
Machtstellung von weißen Männern 
und weißen Frauen erheblich, was für 
die Unterworfenen jedoch keinen 
großen Unterschied macht. Im Allge- 
meinen wird in unserer weißen, deut- 
schen Gesellschaft alles Fremdartige 
und Andere als Provokation und Her- 
auforderung empfunden. Um der Infra- 
gestellung unserer eigenen Identität und 
Dominanz aus dem Weg zu gehen, ha- 
ben wir gelernt, alles Fremde zu unter- 
werfen und zu hierarchisieren. Hierar- 
chisierung ist ein Konfliktlösungsmu- 
ster, "um die Spannung zwischen Selbst 
und Fremdem zu lösen" (4). 

Dabei geht es zum einen um die Ver- 
teidigung von Privilegien und zum an- 
deren darum, die Hinterfragung der ei- 
genen Identität abzuwehren. 


Geht es denn bei Rechtsextremis- 
mus um Verteidigung von Privilegi- 
en? 


Unser Wohlstand und unsere Privile- 
gien sollen erhalten und abgesichert 
werden. Und dabei will ich jetzt mal die 
Bürgerlichen, die Rechten und die Ka- 
pitalistInnen beiseite lassen und statt- 
dessen den Blick auf uns Linke im wei- 
teren Sinn wenden. 

Auch wir haben weitgehend Zugang 
zu materieller Absicherung wie z.B. Ar- 
beitsplätze, ABM-Stellen, Arbeitslo- 
sengeld oder -hilfe. Darauf erheben wir 
ganz selbstverständlich und quasi natur- 
gegeben Anspruch. 


Am Beispiel Quotierung läßt sich zei- 
gen, was es heißen könnte, Privilegien 
abzugeben. Nicht daß ich unbedingt 
eine Vertreterin von Quotierung wäre, 
es gibt viele Argumente dagegen und 


ich möchte mich jetzt aber nicht an der 
Frage aufhalten, ob Quotierung revolu- 
tıonär oder reformistisch ist. 

Viel interessanter ist doch die Tatsa- 
che, daß bei Geschlechterquotierung die 
Männer tatsächlich was abgeben 
müßten, nämlich die Hälfte. Und damit 
tun sie sich erfahrungsgemäß schwer. 
Dabei ist Quotierung doch nichts ande- 
res als eine Form von Umverteilung. 
Noch weit schwieriger ist es mit der 
Forderung nach Quotierung für Migran- 
tInnen und Schwarze. 

In gemischten Projekten und Betrie- 
ben ist das kaum Thema. Und auch wir 
weißen, deutschen Frauen tun uns damit 
schwer. Jetzt haben wir uns in der Män- 
nergesellschaft endlich Platz und Raum 
erstritten und jetzt sollen wir ihn schon 
wieder abgeben?!? 


Ein anderes Beispiel. Im Zusammen- 
spiel von Wohnungsnot und unseren - 
mit den Jahren natürlich steigenden - 
Ansprüchen nach mehr Raum sehen wir 
uns als eindeutig unterprivilegiert. Und 
wer würde schon die endlich gefundene 
Wohnung an Schwarze, MigrantInnen 
oder Flüchtlinge abgeben? Bei ihnen 
scheitert die Wohnungssuche jedoch 
meistens schon aufgrund ihres Ausse- 
hens oder ihrer Hautfarbe. 


Ganz anders verhalten wir uns bei dem 
Privileg Wahlrecht. Als gute Anarchi- 
stInnen legen wir darauf natürlich kei- 
nen Wert (geschweige denn, daß wir es 
als Privileg ansehen würden). Wir wä- 
ren gerne bereit, unser Wahlrecht an 
Nicht-Deutsche abzugeben. Das gab‘s 
schon mal als Aktıonsvorschlag. Und 
sind dann verletzt und enttäuscht über 
deren Reaktion, wenn sie es gar nicht 
wollen, jedenfalls nicht vor dem Hinter- 
grund, daß sie was von uns bekommen, 
was wir selbst eh nicht wollen. 


Auch das Privileg Deutscher Paß ist 
uns nicht als solches bewußt. Selbst 
wenn wir ihn in einer politischen Aktion 
öffentlich vernichtet haben, haben wir 
jederzeit die Wahl, dıe Freiheit und den 
Anspruch darauf, uns einen neuen zu 
holen. Und wer möchte schon gerne auf 
einen kurzen Trip zum Abschalten in die 
allseits bekannten Länder verzichten? 
Auch ein materieller Luxus, den wir uns 
nur aufgrund unserer Vorherrschaft in 
der internationalen Arbeitsteilung lei- 
sten können. 

Das ist u.a. unsere Teilhabe an den 
Privilegien unseres Systems, auf die wir 
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eigentlich nicht verzichten wollen, ob- 
wohl wir das System - nach dem Motto: 
Nie wieder Deutschland - meinen zu 
bekämpfen . 


Und nun nochmal zu dem Begriff Do- 
minanz: 

Dient Dominanz vielleicht als Ab- 
wehr, um die eigene Identität nicht 
hinterfragen zu müssen? 

Wir weıßen, linken Deutschen wollen 
ja mit unserem Staat nichts zu tun ha- 
ben. Wir wollen uns nicht damit identi- 
fizieren. Wir identifizieren uns lieber - 
je nach politischer Ausrichtung - mit 
unserem unterdrückten Status, sei es in 
Bezug auf Klasse oder Geschlecht. 

Auf keinen Fall will ich die innerhalb 
unserer weißen, kapitalistischen und pa- 
trıiarchalen Gesellschaft bestehenden 
Gewaltverhältnisse verschweigen. 
Ganz im Gegenteil, Männergewalt, se- 
xuelle Gewalt an Kindern, Kindes- 
mißhandlung, Diskriminierung von 


Lesben, Schwulen, Gehandicapten und 
Alten muß zum Teil überhaupt erst noch 
Thema werden, anstatt nur die ökono- 
mische und staatliche Gewaltausübung 
zu betrachten. 

Aber dıe Analyse der Hierarchien in- 
nerhalb der weißen Gesellschaft darf 
nicht ständig ausklammern, daß wir in 
eine dominante Gesellschaft in Bezug 
auf Nicht-Weiße und Nicht-Deutsche 
hineingeboren und hineinsozialisiert 
worden sind. Die Deutschen sind nicht 
nur die Anderen, sondern auch wir ha- 
ben eine deutsche Identität, auch wenn 
uns das nicht gefällt. 


Wir weißen Deutschen haben gelernt, 


daß wir die Guten und die Besseren 
sind, die weiter Entwickelten, die, die 
bestimmte Ansprüche qua Geburt ha- 
ben, den Anspruch auf einen bestimm- 
ten Lebensstandard, auf Bildung, Rei- 
sen, Freizeit, materielle und soziale Ab- 
sicherungen (5). 
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Diese Anspüche sind total mit unse- 
rem Selbstbild verknüpft. Wir halten 
dıese Ansprüche als uns angemessen, 


uns selbstverständlich zustehend. Dem. 


gegenüber steht das Fremdbild und das 
Wissen, daß unsere Ansprüche den An- 
deren durchaus nicht zustehen. Indem 
wir nun dem "Fremden" begegnen, lau- 
fen wir Gefahr, daß wir unser Selbstbild 
mit all seinen Selbstverständlichkeiten 
hinterfragen müssen. 

Es entsteht die Angst, uns überhaupt 
einmal fragen zu müssen, was denn un- 
sere Identität als Weiße ausmacht. Der 
eigene Selbstwert könnte ins Wanken 
kommem. 


Wir beziehen unsere dominante und 
angeblich höherwertige Identität aus der 
Abwertung und Abwehr der Anderen, 
der Fremden. (...) Abgespalten wird al- 
les, was nicht ins Selbstbild paßt, so- 
wohl auf der individuellen als auch auf 
der politischen Ebene. 


Foto: Jürgen Steiner 
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Unsere deutsche Vergangenheit des 
Nationalsozialismus haben wir abge- 
spalten. Wir haben damit nichts zu tun. 
Gnade der späten Geburt. Palästina-So- 
lidarität ist angesagt. Ich finde diese So- 
lıdarität auch wichtig, aber nur, wenn 
wir unsere spezielle deutsche Vergan- 
genheit miteinbeziehen. 


Doch was haben wir heute noch damit 
zu tun? Und daß wir fast alle keine Jü- 
dInnen kennen ist wohl Zufall? Oder? 
Auch in Bezug auf unsere koloniale Ge- 
schichte haben wir Erinnerungslücken 
und verhalten uns nach dem bekannten 
Muster, alles Schmerzhafte zu verdrän- 
gen oder zu vergessen. 


Deshalb ist unsere heutige Zusam- 
menkunft auch weiß und deutsch. Wo 
sind die Anderen, die Schwarzen, die 
MigrantInnen, die Flüchtlinge, die 
Afro-Deutschen, die JüdInnen? Sie 
könnten ja kommen, wenn sie wollten 
sagen wir. Ich denke aber, daß wir sie 
ausgrenzen. Wir machen sie unsichtbar, 
solange wir uns nicht unsere Geschichte 
und Identität bewußt machen. Die Auf- 
arbeitung der Vergangenheit und eige- 
nen Identität könnte für uns weiße Deut- 
sche den Weg zu den Anderen öffnen. 

Aufarbeitung bedeutet erinnern und 
durcharbeiten. Erinnern heißt, das Ver- 
gangene gegenwärtig zu machen und 
sich das Gegenwärtige bewußt anzuse- 
hen. Dies wiederum bedeutet, die Ge- 
fühle nachzuerleben und "dem Entset- 
zen standzuhalten"(7). Durcharbeiten 
heißt, uns selbst in den TäterInnen und 
Verantwortlichen zu erkennen und dar- 
aus Konsequenzen zu ziehen. 


Wie können wir als weiße Deutsche 
in der Dominanzgesellschaft Verant- 
wortung übernehmen? (8) 


Wir müssen uns darüber klar werden, 
welche Machtstrukturen wir verinner- 
licht haben und wo wir Macht zu unse- 
rem eigenen Vorteil ausüben. Ich halte 
es für unabdingbar, daß weiße Männer 
und weiße Frauen in getrenntge- 
schlechtlichen Gruppen daran arbeiten. 
Denn die jeweilige Verflechtung in Do- 
minanz und Unterwerfung ist eine ver- 
schiedene. 

Innerhalb der weißen Frauenbewe- 
gung ist diese Auseinandersetzung in 
den letzten Jahren zumindest in Gang 
gekommen, wenn auch verspätet. 
Schwarze Frauen forderten dies schon 
seit Jahren. Von Diskussionszusam- 
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menhängen weißer Männer über ihr se- 
xistisches und rassistisches Dominanz- 
verhalten ist bisher wenig bekannt ge- 
worden. 


Desweiteren wäre angesagt, die Macht 
und die Privilegien, die wir aufgrund 
unserer Hautfarbe und sozialen und po- 
litischen Position haben, tatsächlich für 
antirassistische und antisexistische Par- 
teinahme zu nutzen, anstatt zur Siche- 
rung unserer eigenen Herrschaftspositi- 
on. Privilegien nutzen heißt hinsehen 
statt weggucken, öffentlich machen statt 
verschweigen, eingreifen statt wegge- 
hen, abgeben statt beanspruchen und 
sich abends im Spiegel ansehen zu kön- 
nen, ohne daß einer oder einem übel 
wird (9). 


Eine weitere Forderung ist, unsere Po- 
litik so auszurichten, daß sie nicht an 
den Interessen von Schwarzen, Migran- 
tInnen, JüdInnen und Flüchtlingen vor- 
beigeht. Das möchte ich an einigen Bei- 
spielen verdeutlichen. Eine beliebte an- 
archistische Kampagne, wie z.B. der 
Wahlboykott geht an der Lebensrealität 
der in Deutschland lebenden Nicht- 
Deutschen schlichtweg vorbei. Denn sie 
haben das Wahlrecht ja nicht mal, das 
heißt, sie haben auch nicht-die Wahl, zu 
entscheiden, ob sie es für angebracht 
halten, wählen zu gehen oder nicht. Und 
natürlich gibt es für sie keine Veranlas- 
sung an einer Wahlboykottaktion mit- 
zumachen. 

In diesem Sinne ist diese Aktion auch 
ausgrenzend. Es geht nicht darum, nicht 
mehr zum Wahlboykott aufzurufen, 
sondern darum, unsere politischen Ziele 
in einen Zusammenhang mit den Inter- 
essen von den Menschen zu stellen, die 
von bestimmten Privilegien ausge- 
schlossen sind. Es geht um die Verbin- 
dung, Kommunikation und Auseinan- 
dersetzung verschiedener Interessen. 


Ein anderes Beispiel sind die Aktionen 
gegen die Einführung des neuen Perso- 
nalausweises, z.B. die Paßvernichtun- 
gen. Klar, daß Widerstand gegen jede 
neue Form von besserer Überwachung 
durch den Staat notwendig ist, aber eben 
nicht, ohne miteinzubeziehen, daß viele 
Nicht-Deutsche gerne in Besitz eines 
deutschen Passes wären, weil damit 
zum Beispiel ihr Überleben gesichert 
wäre. 

Diese Lebensrealität anderer Men- 
schen auszublenden, ist Dominanzver- 


halten. 


Auch Aktionen, bei denen wir mit Ge- 
setzgebung in Konflikt kommen und 
dies sehr bewußt miteinkalkulieren, 
sind für viele Nicht-Deutsche undenk- 
bar. Flüchtlinge würden damit ihre so- 
fortige Abschiebung in Folter oder Tod 
riskieren. Wir als weiße Deutsche kön- 
nen uns jedoch solche Aktionen leisten 
und wenn wir sie dann noch mit einem 
revolutionären Pathos unterlegen, wird 
es besonders schräg. 


Unser bisheriges Politikverständnis 
und unsere bisherige Aktionspraxis ist 
zu einem großen Teil Ausdruck weißer, 
deutscher Dominanz. Ausgehend von 
unserer eigenen, kleinen, weißen, aber 
dominanten Realität grenzen wir die 
Mehrheit der Weltbevölkerung aus. 
Dies zu verändern, wäre ein tatsächli- 
cher Schritt in Richtung einer antirassi- 
stischen, antisexistischen und herr- 
schaftsfreien politischen und sozialen 
Bewegung. 


Sabine Zöller 


Anmerkungen: 


(1) Den Begriff "Dominanzkultur" verwende 
ich nach Birgit Rommelspacher, die darüber meh- 
rere Arbeiten publiziert hat. 

Diesem Redebeitrag liegen hauptsächlich die 
folgenden zwei Aufsätze zugrunde: 

Il. Rechtsextremismus und Dominanzkultur, in: 
Foitzik, Leiprecht, Marvakis, Seid (Hrsg.), "Ein 
Herrenvolk von Untertanen", Rassismus - Natio- 
nalismus - Sexismus, Diss-Studien, 1992, S. 81-94 


2. Nationale Identität und Größenwahn, in: 
Deutschlands Einheit und Europas Zukunft, Re- 
daktion Bruno Schoch, Frankfurt 1992, S.97-119. 


Von Birgit Rommelspacher liegen auch Aufsät- 
ze vor, die auf die spezielle Stellung von weißen, 
deutschen, christlich sozialisierten Frauen inner- 
halb der Dominanzkultur eingehen. Da dieser Re- 
debeitrag für ein gemischtes Publikum gedacht 
war, bin ich darauf nicht im Besonderen eingegan- 
gen. 

(2) Rommelspacher, Rechtsextremismus und 
Dominanzkultur, a.a.O., S.8] 

(3) zusammengefaßt nach Rommelspacher, 
Rechtsextremismus und Dominanzkultur, a.a.O., 
S.81-86 

(4)Rommelspacher, Rechtsextr. u. Dominanzk., 
S. 87 

(5) Diese und die folgenden Thesen sind zusam- 
mengefaßt nach Rommelspacher, Nationale Iden- 
tität und Gröenwahn, a.a.O. 

(7) zitiert nach: siehe oben, S.116 

(8) übertragen und verändert nach: Dagmar 
Schultz, Kein Ort für uns allein - Weiße Frauen 
auf dem Weg zu Bündnissen, in: Entfernte Ver- 
bindungen, Rassismus - Antisemitismus - Klas- 
senunterdrückung, (Hrsginnen): Ika Hügel, Chris 
Lange, May Ayim, Ilona Bubeck, Gülsen Aktas, 
Dagmar Schultz, Orlanda Frauenverlag, Berlin 
1993 

(9) Dagmar Schultz, a.a.O. , S. 175. 
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Redebeitrag zur Freitagabend-Veranstaltung: 


"Antisemitismus (und die Linke)" 


Mit der Golfkriegsdebatte sahen wir 
uns endgültig mit dem Thema Antise- 
mitismus konfrontiert; denn in den Kon- 
troversen dieser Wochen und Monate 
wurde offenkundig, daß die Linke nicht 
imstande ist, eine rationale und sachli- 
che Position zu Israel zu beziehen. 

Wir entdeckten, daß wir selbst als Teil 
der wie diffus auch immer zu fassenden 
Linken erhebliche weiße Flecken in un- 
serer Geschichte und Geschichtsschrei- 
bung haben. Wir kamen zu der Auffas- 
sung, daß sich linksemanzipatörisches 
Bewußtsein und antisemitisches Res- 
sentiment (gefühlsmäßiges Vorurteil) - 
entgegen dem Mythos der Linken über 
sich selbst - nicht ausschließen. 


Wir, die wir uns als gestandene Inter- 
nationalistInnen, AntizionistInnen, Fe- 
ministinnen und AntirassistInnen sa- 
hen, waren von Zweifeln an unserer ei- 
genen moralischen Integrität (Reinheit) 
und der Radikalität unseres Bruchs mit 
dieser Gesellschaft frei gewesen. Wir 
haben viel zu lange das Problem igno- 
riert, es als Feindpropaganda abgetan 
oder in die Grauzone der Nebenwider- 
sprüche verwiesen. 


Wir hätten es früher und besser wissen 
können: Von Fourier über Bakunin bis 
Marx und Engels, von den linksradika- 
len, anarchistischen und kommunisti- 
schen Bewegungen des 19. und 20. 
Jahrhunderts bis hin zum "realen Sozia- 
lısmus" und dem Antizionismus der 
Neuen Linken konditionieren (beein- 
flussen) judenfeindliche bzw. antisemi- 
tische Denk- und Wahrnehmungswei- 
sen auch das oppositionelle Bewußtsein 
und sind - meist unreflektiertes (nicht 
bedachtes) - Moment linksradikaler 
Praxis. 


Wir hätten es auch schon deshalb bes- 
ser wissen müssen, weil wir nicht ir- 
‚gendwo auf der Welt leben, sondern in 
Deutschland; einem Land, in dem es 
eigentlich unmöglich ist, die Frage des 
Antisemitismus und seiner Bedingun- 
gen zu ignorieren, sie eventuell noch in 
den Bereich von Wissenschaft und For- 
schung zu delegieren (übertragen), sie 
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aber nicht zu einem zentralen Thema der 
Linken zu machen. Die jüngere deut- 
sche Geschichte hat einmalig offenbart, 
daß Antisemitismus nicht als politisch- 
programmatisches Phänomen zu fassen 
ist, sondern als gesellschaftliches be- 
griffen werden muß. 


Das deutsche Volk als klassenüber- 
greifende nationale Einheit hat Schuld 
oder trägt Verantwortung für die Ermor- 
dung von Millionen von Menschen. Die 
Verfolgung und Vernichtung von Juden 
und Jüdinnen geschah im Deutschland 
des Nationalsozialismus mit dem Wis- 
sen von Millionen und unter tatkräftı- 
ger, disziplinierter Mitarbeit von Tau- 
senden. Wir als eine der nachfolgenden 
Generationen stehen in dieser Verant- 
wortung. 


"Wie ımmer dem auch sei, da man 
nicht einfach voraussetzen kann, daß die 
Mehrheit der Deutschen die Massenver- 
nichtung leichten Herzens hinnahm, 
muß in der nicht erfolgten Verbreitung 
der Wahrheit über die Konzentrations- 
lager eine schwerwiegende Kollektiv- 
schuld des deutschen Volkes gesehen 
werden und der deutlichste Beweis für 
die Feigheit auf die der Hitler-Terror es 
reduziert hatte: eine Feigheit, die zur 
Gewohnheit wurde, und zwar so tief- 


'greifend, daß sie die Männer davon ab- 


hielt, ihren Frauen etwas zu erzählen, 
und die Eltern, mit ihren Kindern dar- 
über zu sprechen- eine Feigheit , ohne 
welche die schlimmsten Auswüchse 
niemals möglich gewesen wären und 
ohne die Europa und die Welt heute 
an-ders aussehen würden." (PrimoLevi, 
Die Untergegangenen und die Gerette- 
ten) 


Es liegt auf der Hand, daß die psycho- 
sozialen Strukturen und Bedingungen 
bzw. das Denken sich nicht ändern, weil 
ein Krieg zu Ende und verloren ist. 


Ein Moment, das in seiner Tragweite 
im übrigen in der Linken auch wenig 
diskutiert wurde, ist dieses: die Deut- 
schen haben sich nicht selbst vom Na- 
tıonalsozialismus befreit. Sie wurden 


befreit oder, wenn mensch so will, das 
Ende des Nationalsozialismus mußte 
von außen erzwungen werden. 

Als "die Sache mit den Juden" wurde 
das Thema Antisemitismus in den 
Nachkriegsjahren "wegen Auschwitz” 
mit einem gesellschaftlichen Tabu be- 
legt. Diese Tabuisierung hält bis heute 
an bzw. weicht in den letzten Jahren auf. 

Daß Tabuisierung vielleicht ein Mittel 
zur Verdrängung und zur internationa- 
len Rehabilitierung (Wiedereingliede- 
rung) ist, aber denkbar ungeeignet, die 
Bedingungen, die die fabrikmäßige, 
lautlose und schnelle Ermordung von 
Millionen von Menschen ermöglichten, 
zu verändern, ist eine psychologische 
und politische Binsenweisheit. 


Auch die Linke hatte ein Interesse an 
der Verdrängung kollektiver Verant- 
wortung, an der Entlastung des Volkes, 
der Massen, der Klasse, auf die sie ori- 
entiert war und ist. Sie beschränkte sich 
darauf, die personelle Kontinuität in Po- 
litik, Wirtschaft und Justiz anzuklagen. 
Das ist ja nicht falsch, verortet aber den- 
noch das Problem auf dem Terrain (Ge- 
lände) der Herrschenden allein. 

Grundsätzlich gilt für die Nachkriegs- 
zeit, daß die Linke Antisemitismus im- 
mer nur als politisch-programmatische 
Erscheinung wahrgenommen hat, als 
manifesten Antisemitismus, der sich ex- 
plizit (ausdrücklich) judenfeindlich ar- 
tikuliert, aktuell z.B. in Form von Fried- 
hofsschändungen, Anschlägen auf KZ- 
Gedenkstätten, Drohungen gegen Juden 
wie Bubis oder Giordano. 


Der gesellschaftlich-strukturelle Anti- 
semitismus, der sich durch die aus 
Gründen der Staatsraison (Staatsein- 
sicht) etablierte Tabuisierung zum se- 
kundären (zweitrangigen) Antisemitis- 
mus entwickelte, wird weiterhin igno- 
riert; weiterhin ausgeblendet, obwohl 
schon die Geschichte auf die Unmög- 
lichkeit einer solchen Trennung hin- 
weist: 

Der Begriff des Antisemitismus ent- 
stand Ende des letzten Jahrhunderts. 
Kurz darauf auch die ersten Antise- 
mitInnenparteien und übrigens erst mit 


diesen politische Stellungnahmen der 
Linken. Zu diesem Zeitpunkt war das 
antisemitische Pogrom (Hetze, Aus- 
schreitungen) bereits eine seit Jahrhun- 
derten eingeübte gesellschaftliche Pra- 
xiS. 

Eine Untersuchung aus dem Jahre 
1987 weist denn auch aus, daß sich 13% 
aller Deutschen als explizit antisemi- 
tisch bezeichnen würden. Die Zustim- 
mung zu traditionellen Judenbildern 
liegt jedoch deutlich höher: 75% stimm- 
ten dem Bild des Juden als erfolgrei- 
chem Kapitalisten zu und immerhin 
noch 42% hielten Juden für "schlau und 
gerissen". 


Es ist nun aber nicht so gewesen, daß 
es keine Kritik von links an diesem 
weißen Flecken gegeben hat. Meterwei- 
se Bücher sind darüber geschrieben 
worden, die die Bedeutung der Vergan- 
genheit für die Gegenwart und Zukunft 
analysiert haben. Meist wurde eine kon- 
kret an die Linke gerichtete Kritik mit 
dem Argument abgeschmettert, sıe be- 
haupte schlußendlich, alle seien glei- 
chermaßen AntisemitInnen. Zweifels- 
ohne muß hier eine Unterscheidung ge- 
macht werden. Es steht aber ebenso 
außer Frage, daß die Linke als Teil die- 
ser Gesellschaft nach Auschwitz auch 
teilhat an der "in tiefen historischen und 
psychologischen Schichten eingesenk- 
ten Infra-struktur" (Jean Amery). 


Daß wir dennoch lange nicht zwischen 
manifestem (handgreiflichem) , politi- 
schem und strukturellem Antisemitis- 
mus unterscheiden wollten, hat ver- 
schiedene Gründe: 

* Einerseits würde die Linke Gefahr 
laufen, ihre traditionellen Bezüge zur 
Klasse, zum Proletariat, zum Volk neu 
definieren zu müssen. Bis heute ist ihr 
Volksbegriff ein völkischer geblieben. 
D.h. die bloße Massenhaftigkeit und ein 
Alltagsbewußtsein gegen "die da oben” 
wird bereits als politische Qualität ge- 
wertet. 

Daß der jahrhundertelange Druck der 
Herrschaftsverhältnisse die Subjekte zu 
autoritären Charakteren verformt und 
selbst den Widerstand gegen Autorität 
deformiert (verformt), ist niemals hin- 
länglich reflektiert (bedacht) worden. 
Der Gegentypus zum autoritären Cha- 
rakter, der revolutionäre, ist nicht nur in 
der Theorie unausgearbeitet geblieben, 
sondern blieb auch in seiner praktischen 
Bestimmung auf eine rein ideologische 
Gesinnung beschränkt. 
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* Und damit dann gleich zum zweiten 
Grund; der besteht ın der allgemeinen 
Reduzierung von Antisemitismus auf 
Judenfeindschaft. Moderner Antisemi- 
tismus ist aber mehr als das. Er ist ein 
Denkmuster, eine gedankliche Struktur, 
die die Welt erklären soll, die sonst so 
undurchschaubar erscheint; ein Muster 
mit klaren Schuldzuweisungen. 

Der moderne Antisemitismus hat viele 
Facetten oder Elemente, die nicht unbe- 
dingt als Antisemitismen zu erkennen 
sind: Antiintellektualismus und Kon- 
formismus (Überseinstimmung mit der 
herrschenden Meinung) , die Personifi- 
zierung gesellschaftlicher Entwicklun- 
gen, die wertende Differenzierung von 
produktivem und Finanzkapital, auch 
von produktiver und unproduktiver Ar- 
beit, Verschwörungstheorien über ge- 
heime Mächte, die die Welt regieren 
und für das sogenannte Böse verant- 
wortlich sind. Auch romantischer Anti- 
kapitalismus, der an die Stelle abstrakter 
ökonomischer Tatbestände eine quasi- 
natürliche Gesellschaftlichkeit setzen 
will, ist ein Bestandteil von modernem 
Antisemitismus. 

Dieser zielt in zwei Richtungen, und 
das unterscheidet ıhn u.a. vom Rassis- 
mus. Er reproduziert Herrschaft nicht 
nur wie dieser nach unten, sondern re- 
belliert auch gegen ein auf dıe Juden 
projeziertes "Oben". 

Die Revolte gegen die Herrschaft muß 
also kein Moment des Bedürfnisses 
nach ihrer Aufhebung sein. Mit der Re- 
volte kann mensch auch nach Teilhabe 
an der Herrschaft streben. 


Die alleinige Wahrnehmung von poli- 
tisch-programmatischem Antisemitis- 
mus, der ja in der BRD in den letzten 
Jahren eher von marginaler (am Rande 
stehender) Bedeutung war, hat auch zu 
einer Unterschätzung seiner gesell- 
schaftlichen Bedeutung geführt. Letzt- 
lich greifen manifester (handgreifli- 
cher) und struktureller Antisemitismus 
ineinander, wenn nicht in antijüdischer 
so in rassistischer Gestalt. 

Die Pogrome von Hoyerswerda und 
Rostock als Höhepunkte der gewaltför- 
migen rassistischen Entwicklung waren 
und sind möglich aufgrund einer sozia- 
len Basis und einer massenhaften gesell- 
schaftlichen Akzeptanz. Sie sind auch 
als Zusammenspiel beider Phänomene 
zu sehen. In einem Land, in dem über 
die historische Einzigartigkeit von Au- 
schwitz hinweggegangen werden konn- 
te, als sei es ein kleiner Ausrutscher 


gewesen, in dem ist nicht viel dabei zu 
finden, mal kurz ein paar VietnamesIn- 
nen, TürkInnen, AngolanerInnen oder, 
wenn mann noch einen findet, einen 
Juden/eine Jüdin anzuzünden, zu ver- 
prügeln oder totzuschlagen. 


Die politische Bewertung des Rassis- 
mus unterliegt derselben Gefahr, die 
Verantwortung auf die institutionell- 
staatliche Ebene zu verschieben und 
von der gesamtgesellschaftlichen Struk- 
tur und seiner Akzeptanz (Annahme) 
abzusehen. Zugleich zeigt sich die Ten- 
denz, den Antisemitismus lediglich als 
einen Teilaspekt und historischen Vor- 
läufer des Rassismus zu begreifen Das 
antijüdische Pogrom ist zweifellos der 
geschichtliche Schulfall für die rassisti- 
sche Gewalt gewesen, wie sie sich heute 
in der BRD austobt. Diese löst die anti- 
semitische Denk- und Wahrnehmungs- 
weise jedoch nicht ab. 

Der gesellschaftlichen Enthemmung, 
die sich in der rassistischen Gewalt ge- 
gen MigrantInnen manifestiert, ent- 
spricht die Enttabuisierung einer antise- 
mitischen "Herrschaftskritik", deren 
Mobilisierbarkeit sich z.B. an den Kam- 
pagnen gegen Gysi, den "Drahtzieher", 
oder Schalck-Golodkowsky, den "Devi- 
senbeschaffer" zeigt. 


Eine Linke, die Wege in eine freiheit- 
liche Gesellschaft sucht, sollte das Phä- 
nomen Antisemitismus - als ein zentra- 
les Hindernis auf diesem Weg - auch im 
Hinblick auf Defizite im eigenen Eman- 
zipationsprojekt wahrnehmen. Auch in 
diesem Sinne muß die Linke neu ge- 
dacht werden. 


Gruppe G.A.R. 
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Redebeitrag für die 


Libertäre Tage - Demonstration am 10.4.93 


gehalten an der Hauptwache 


Hallo! 


Liebe Anwesende, hört mal genau her. 
Ich sage Euch eins: Anarchie. Habt Ihr 
mich verstanden? Anarchie. Hey, Ihr da 
hinten, hört Ihr mich: 

A -nar - chie. 

Seid Ihr noch nicht alle in Ohnmacht 
gefallen? Jeder anständige Mensch ver- 
steht doch unter Anarchie Terror, Ge- 
walt, Unordnung, Chaos, Krieg, Unter- 
drückung, Ausbeutung usw. 

Aber halt, so sieht die Welt doch heute 
aus. Diese Zustände wurden doch von 
Staaten geschaffen, die jeden Quadrat- 
meter der Erde beanspruchen, mit 
Staatsformen wie Monarchien, faschi- 
stischen und kommunistischen Diktatu- 
ren, aber auch Demokratien. Selbst 
Planwirtschaft oder Marktwirtschaft in 
den unterschiedlichsten Staaten konn- 
ten und wollten an den bestehenden un- 
gerechten, unmenschlichen Zuständen 
auf diesem Erdball nichts ändern. 

Das alles hat überhaupt nichts mit An- 
archie zu tun..Das Wort Anarchie 
kommt aus dem Griechischen und be- 
deutet "ohne Herrschaft". Und eine 
herrschaftsfreie Welt haben wir nun 
wirklich nicht, denn Anarchie bedeutet: 
Ordnung ohne Herrschaft. 


Doch nun zu unserer parlamentari- 
schen Demokratie: Die bei uns Herr- 
schenden sagen, wir hätten Demokratie, 
und alle könnten mitbestimmen. Aber 
haben wir denn hier wirklich etwas zu 
sagen? Alle vier Jahre Wahlkreuzchen 
machen, fertig aus. Ist das alles? Wenn 
wir wenigsten alle vier Jahre unsere 
Chefs oder Chefinnen in den Betrieben 
frei, geheim und selbstbestimmt wählen 
könnten? Oh nein, das geht nicht. Vor 
den Toren der Betrieben hört diese 
Pseudo-Demokratie schon auf. 


Lassen wir uns das Wort Demokratie 
mal auf der Zunge zergehen. Volks - 
Herrschaft. Volk und Herrschaft. Nun, 
wer ist denn das Volk? 
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Alle Menschen, die auf einem von den 
Herrschenden bestimmten Gebiet, ge- 
nannt Staat, leben? 

Oder, ganz völkisch gedacht diejeni- 
gen, die, natürlich von den Herrschen- 
den definiert, zum Beispiel deutscher, 
algerischer, chilenischer oder indonesi- 
scher Abstammung sind? 

Oder einfach alle, die dieselbe Mutter- 
sprache haben? Der Begriff des Volkes 
ist sehr diffus und wird je nach Gutdün- 
ken eingesetzt. 


Und dann das Wort Herrschaft. Was 
ist daran so positiv? 

Finden wir es etwa toll, wenn Men- 
schen über Menschen herrschen, Men- 
schen andere Menschen ausbeuten und 
unterdrücken? 


Also nochmal: Demokratie ist Volks- 
herrschaft. "Wir sind das Volk!" riefen 
die Menschen in der Ex-DDR. Wenn 
wir alle das Volk wären und gleich viel 
zu sagen hätten, wer herrscht dann noch 
über wen und warum überhaupt? 

Ist das dann Basisdemokratie? 

Wir könnten dann höchstens noch 
über andere Völker herrschen wollen. 
Wohin das führt, wissen wir bestens aus 
der Geschichte dieses Landes. Wenn 
jede und jeder aber selbst herrschen 
kann, es also niemand mehr gibt, über 
den geherrscht wird, dann haben wir 
doch auch keine Herrschaft mehr, son- 
dern wohl Anarchie, also Herrschafts- 
freiheit. 

Sobald also Demokratie sich wirklich 
ernst nähme und alle gleichviel zu sagen 
hätten, wäre das Anarchie. Wenn De- 
mokratie sich aber nicht ernst nimmt, ist 
sie, wie wir es ja täglich erleben, eine 
einzige gigantische Propagandashow 
zur Einnebelung der Menschenhirne 
und zur Herrschaftssicherung. 


Doch nun zur Anarchie. Viele, die sich 
auf eine ernsthafte Diskussion über An- 
archie einlassen, meinen, Anarchie sei 
eine Utopie. Wir würden eine herr- 


schaftsfreie Gesellschaft nie erreichen. 
Der Mensch sei nun mal so, wie er ist. 


Mas sein, daß wir Anarchie im Ideal- 
zustand nie erreichen werden. Anarchie 
jedoch fängt im Hier und Jetzt an, bei 
jedem einzelnen Menschen. Jede und 
jeder kann im kleinen, in seinem Alltag 
gegen Herrschaft angehen. 

Nichts ist vorbestimmt und nichts 
bleibt ewig. 


Anarchie ist das Ziel, Anarchie ist 
Freiheit. Anarchie ist aber auch 
schon der Weg hin zur Freiheit. 


Die Geschichte ist voll von Beispielen, 
wie Menschen selbstbestimmt und soli- 
darisch, herrschaftsfrei und selbstver- 
waltet gelebt und gearbeitet haben. 
Warum soll das nicht auch heute und bei 
uns möglich sein? 

Ich denke, Anarchie ist unsere einzige 
Chance, wenn wir unser Überleben auf 
diesem Planeten sichern wollen. Wır 
brauchen das Engagement und die 
Kompetenz jedes und jeder Einzelnen, 
um drohende ökologische und soziale 
Desaster abwenden zu können. Dazu 
brauchen wir keine apathıschen und re- 
signierten Menschen. 


Doch geschenkt wird uns von den 
Herrschenden und Profitsüchtigen 
nichts. Wir sollten unser Leben in die 
eigene Hand nehmen, eigene herr- 
schaftsfreie Lebensbedingungen schaf- 
fen. Dann wird es möglich sein, daß 
unsere Nachkommen eines Tages so 
leben können, wie wir es jetzt nur erst 
mal träumen können - in Anarchie. 


Laßt uns zusammen mit voller Le- 
bensfreude dafür kämpfen! 


Freiheit und Glück! 
Liebe und Anarchie! 


Thomas 
Libertäres Forum Frankfurt 
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Satirischer Redebeitrag, gehalten auf dem Römer 


In nominae Bakunin et Proudhon et Kropotkin. Amen. 


Von urbi und orbı... 

- erlöse uns o Anarchie 

Von Rassisten und Bellizisten... 

- erlöse uns o Anarchie 

Von Beulenpest und Gauweiler 

- erlöse uns o Anarchie 

Von einhundertundneundzwanzig 
und "a" Paragraphen 

- erlöse uns o Anarchie 

Von Lichterketten in Weizenäckern 
- erlöse uns o Anarchie 

Von Gott und dem Staat 

- erlöse uns o Anarchie 

Von dem und dem und alledem 

- erlöse uns o Anarchie 


Wahrlich, wir sagen euch: 

Unser Ziel ist eine herrschaftlose und 
freie Gesellschaft. Ohne Knäste und mit 
Palästen für alle. Und mit Östereiern 
jeden Tag - tiefschwarzen und 
schwarzrot gestreiften. Möge das A im 
Kreis unser Alpha und Omega sein. 


Aber: - so fragen Zweifler - 

Wie kommen wir dort hin? 

Wie geht def Weg? Ist unser Ziel über- 
haupt "Ziel"? 

Etwas, das wir anstreben? 


Oder ist "Anarchie", " Akratie", " Auto- 
nomie" - oder wie immer wir die heilige 
Polyfaltigkeit nennen - bloß noch nosta- 
ligische Elle, mit der wir das herrschen- 
de trostlose Jammertal vermessen, mit 
dem wankelmütig machenden Ergeb- 
nis: wir waren auch schon mal mehr - 
wenn auch nicht unbedingt heute - urbis 
- in Frankfurt, doch leider - orbis - drau- 
ssen im Lande schon? 


Und klagen nicht die Kleinmütigen - 

"Dies haben wir auch schon in den 
Tagen unsere Väter gehört, und siehe, 
wir sind alt geworden, und nichts von all 
dem ist uns widerfahren." 


Ihr Kleinmütigen! 

Ihr Wankelmütigen! 

Ihr Zweifler! 

Ihr zweifelmütigen Kleinwankler! 
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Frohlockt! 

Die libertären Tage sind 
auferstanden! 

Das Grab ist leer! 

Die Erde bebt! 


Tempel und sonstige Architekturen 
brechen spontan zusammen. Politiker- 
minen verfinstern sich. Unsere Leichen 
leben noch! 

Wer Augen hat zu sehen, sieht. Und 
dem Rest verschlägt’s die Sprache. 


Laßt uns fantasievoll durch die 
Straßen tanzen! 

Laßt uns Gräuel sein allen Herren, von 
jetzt ab bis zum Montag und darüber 
hinaus. 


Eternitas ad astra! 


Seid zuversichtlich. Wo zwei oder drei 
versammelt sınd, da sind die libertären 
Tage unter Euch. Und uns zum Ge- 
dächtnis gibt es hinterher vielleicht ei- 
nen Reader. 


fee Br 
El 
ge SR HF a MT. Et BU at 
ee j 
f Fi a 


x 


H' 
N 


ni 


Kundgebung an der Hauptwache 


Are he sata stıgireite 


Und damit es dabei bleibt bzw. so 
kommt, wie wir es wollen, laßt uns 
kraftvoll in unseren Schlachtruf ein- 
stimmen: 


Anarchie unser, 

die du bist in Utopia, 

gesprüht sei dein Zeichen, | 
deine Herrschaftlosigkeit komme, 
nur unser Wille geschehe, 

wie in den gesammelten Werken 
so auch im Demozug, 

unsere libertären Tage gib uns heute, 
vergib uns unsere revolutionäre 
Ungeduld, 

wie auch wir vergeben allen 
Ungeduldigen, 

verschone uns vor Paragraphen, 
sondern befreie uns 

- sondern befreie uns - 

von allen und sämtlichen Staaten. 


Venceremos! 


Antiklerikaler Arbeitskreis 
des Libertären Forum Aschaffenburg 
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bar Buchmesse. 


Eine Nachlese 


Die Idee zu einer Buchmesse im Rah- 
men von libertären Tagen entstand wäh- 


rend einer "richtigen" Buchmesse in- 


Frankfurt 1991 in Gesprächen zwischen 
Leuten aus Frankfurt und Anares ım 
"Dezentral". 


Die Frankfurter Buchmesse ist einfach 
nervig, anstrengend, teuer, eine riesige 
Ansammlung von bedrucktem Papier, 
eine Zurschaustellung von Buchrücken 
und -deckeln in Gestellen, zwischen de- 
nen die BesucherInnen kilometerweit 
laufen können. Und das meiste hat mit 
uns (damit meine ich sowohl Anarchi- 
stInnen allgemein als auch die, die sich 
mit der Herstellung oder Verbreitung 
lıbertärer Publikationen beschäftigen) 
gar nichts zu tun. 

Trotzdem waren etliche anarchistische 
oder linksradikale Verlage in den letz- 
ten Jahren dort mit ihren Büchern ver- 
treten. Es gibt ja sonst kein vergleichba- 
res Forum, die Gegenbuchmesse gibts 
schon seit Jahren nicht mehr. 

"Was uns - und sicher auch anderen - 
fehlte, war eine Möglichkeit, Bücher 
und Verlagsprogramme vorzustellen, 
einen Überblick über die verschieden- 
sten Publikationen zu bieten und ein 
Rahmen, in dem Gespräche zwischen 
Verlagen, Zeitungsprojekten, Verkäu- 
ferInnen, Infoläden, LeserInnen... statt- 
finden können. 

So etwa stellten wir uns "unsere" 
Buchmesse vor. Die konkrete Planung 
und Vorbereitung zog sich etwaüberein 
Jahr hin, das erste überregionale Treffen 
zur Vorbereitung der Libertären Tage in 
Frankfurt war, wenn ich mich richtig 
erinnere, im Juni 93. 


Wir und die anderen Anares - Gruppen 
(Föderation anarchistischer Buchverla- 
ge und Vertriebe) haben zunächst jede 
Menge Briefe an die Verlage, mit denen 
wir durch die Vertriebsarbeit Kontakt 
haben und noch etliche, die uns interes- 
sant schienen, an Gruppen und Initiati- 
ven geschrieben. 

Aus diesem sehr breiten Spektrum er- 
gab sich dann die Mischung von etwa 35 
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recht verschiedenen Ständen bei der 
Buchmesse. 

Bis es dann tatsächlich so weit war, 
wurde noch einige Stunden telefoniert, 
diskutiert, eine Menge Papier hin- und 
hergeschickt und einige Male die 
Strecke Mannheim - Frankfurt abgefah- 
ren. 

Ohne die gute Zusammenarbeit, vor 
allem was das Organisieren von Räum- 
lichkeiten, Tischen, Schlafplätzen be- 
traf, mit einigen Leuten aus Frankfurt 
wäre die Messe in dieser Form sicher 
nicht zustande gekommen. 


Die Räume, in denen die Buchmesse 
stattfand, waren zwar, wie sich dann 
bald herausstellte, zu eng, so daß es 
zeitweise mühsam war, von Stand zu 
Stand zu gehen, sich in Ruhe in ein Buch 
reinzuschmökern oder Gespräche zu 
führen. 

Wirhatten das Interesse sowohl an den 
Libertären Tagen als auch an der Buch- 
messe offensichtlich unterschätzt. 

Die Stände waren ın einem langen Flur 
nebeneinander in zwei Reihen aufge- 
baut, dazwischen schoben sıch die Be- 
sucherInnen zeitweise recht mühsam 
durch. Hinter den Ständen saßen oft in 
Gespräche vertiefte Verlagsmenschen, 
die GesprächspartnerInnen waren dann 
einfach unterm Tisch durchgerutscht. 

Da wäre eine Art Literaturcafe, wie 
wir es eigentlich betreiben wollten, 
schon gut gewesen. Dieses Cafe ist der 
Enge und dem Streß zum Opfer gefal- 
len. Schließlich saßen alle Anaresinnen 
und Anaresen fast ständig hinter eige- 
nen Büchertischen. 

Auch sonst galt es immer noch dies 
und das zu klären und organisieren - und 
dann gab’s ja auch noch ein Rahmen- 
programm. Das war genauso bunt ge- 
mischt wie die Stände. 

So gab es eine Theatercollage, ganz 
verschiedene Lesungen und eine Dis- 
kussion über den Schwarzen Faden. 
Wegen (offensichtlich unvermeidli- 
cher) Termin- ünd Raumänderungen 
und im riesigen Angebot an Diskussio- 
nen und Arbeitsgruppen gingen die Ver- 


anstaltungen manchmal unter. Das war 
einerseits schade, andererseits sind Dis- 
kussionen in kleineren und nicht über- 
füllten Räumen angenehmer. 

So entwickelte sich etwa im Anschluß 
an die Lesung von Helene Manos aus 
ihrem Buch "Gewidmet den Mädchen" 
unter etwa 30 TeilnehmerInnen eine 
sehr solidarische Diskussion in ent- 
spannter Atmosphäre. Und unser Ge- 
samteindruck im Nachhinein? 

Von den Leuten, die Stände gemacht 
haben, haben wir eine ziemlich positive 
Resonanz bekommen. Was nicht heißt, 


daß es keine Kritik gab, z. B. wegen der : 


räumlichen Enge. Daß eine Veranstal- 
tung in dieser Größenordnung nicht 
streßfrei ablaufen kann, war uns von 
vornherein klar. 

Daß wir keine Zensur ausüben woll- 
ten, hat uns bei den einen oder anderen 
nicht gerade beliebtgemacht. Das Spiel: 
"Wenn DIE auch kommen, dann..." ist 
auch nichts neues, darauf haben wir uns 
so wenig wie möglich eingelassen. 

Und Leute, die nur den Kommerz ım 
Kopf haben ("Wenn ich beı den Grünen 
meinen Stand mache, ist das aber besser 
organisiert, dabrauch’ ich abends meine 
Sachen nicht wegpacken..."), kosten 
Nerven. 

Daß es jetzt bei uns so 'ne Art Feind- 
bild "Wäschehändler" gibt, liegt aneben 
solchen Leuten. Gegen Stände, auf de- 
nen neben Büchern, Broschüren oder 
Zeitungen auch Anstecker oder T-Shirts 
angeboten werden, ist ja eigentlich 
nichts einzuwenden. 


Spaß hat’s uns gemacht, auch wenn 
nicht immer alles so lief, wie wir’s uns 
vorgestellt hatten. Und wir konnten, ob- 
wohl wir ständig eingespannt waren, ne- 
benher Gespräche führen, Leute ken- 
nenlernen oder wieder mal treffen, Ide- 
en austauschen, Pläne schmieden... 

Wir würden gerne wieder so eine Mes- 
se organisieren, auch ohne gleichzeitig 
stattfindende Libertäre Tage - denn wer 
weiß, wann’s die nächsten gibt. Wir 
wissen zwar nicht, wie groß das Interes- 
se an einer reinen Buchmesse mit einem 
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entsprechenden Programm, aber ohne 
den Rahmen von libertären Tagen wäre, 
wir haben aber allerhand Ideen und ha- 
ben aus dieser Buchmesse gelernt. 

Wir stellen uns Räume vor, in denen 
es etwas mehr Bewegunssfreiheit gibt, 
"Räume, in denen ungestört Gespräche 
stattfinden können. Vielleicht können 
wir im Rahmenprogramm inhaltliche 
Schwerpunkte setzen. Und bestimmt 
gibt es Leute, die in Frankfurt waren und 
die Ideen und Verbesserungsvorschläge 
haben. Wir freuen uns über Anregun- 
gen. 


Tina 
Anares Mannheim 
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Großer Andrang auf der Buchmesse im StudentInnenhaus 
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 Veranstaltungspro- 


gramm Buchmesse 


- Theatercollage: Geschichten und 
Geschichte - eine Erzählung von Kalku- 
lation und Fehleinschätzung. Aufge- 
führt von Matthias Albold. 

- "Das Ende des sowjetischen Ent- 
wicklungsmodells", Band Nr. 4 der Ma- 
terialien für einen neuen Äntiimperialis- 
mus. Vorgestellt von Schwarze Risse, 
Buchladen GmbH in Berlin. 

- Veranstaltung von Schwarze Risse 
zu "England - Krise, Rassismus, Wider- 
stand”, Band Nr. 5 der Materialien für 


u - iu. Kr 
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einen neuen Antiimperialismus mit Vi- 
deo. Im Anschluß wurde der Film "Vie- 
le habe ich erkannt" gezeigt. Gedächt- 
nisprotokoll eines mosambikanischen 
Kontraktarbeiters aus Hoyerswerda. 

- Lesung von Hans Christian Kirsch 
aus seinem Buch über William Morris 
"Ein Traum von John Ball". Organisiert 
vom Verlag Klemm & Oelschläger, 
Münster/Ulm. 

- Lesung von Helene Manos aus ihrem 
Buch "Gewidmet den Mädchen". Eine 


‚Streitschrift gegen Armut - Gewalt - 


Sexismus. Erschienen ım Verlag Editi- 
on Nautilus, Hamburg 


Liste der auf der Li- 
bertären Buchmesse 


‘93 vertretenen Verlage 


* A-Kurier,Berlin 

* Anares, Bern 

* Anarko, Berlin 

* Anti-Quariat, Berlin 

* Bohl-Verlag, München 

* Buchfernleihe Initiativkreis 
Gefangenenarbeit, Dortmund 

* Ca ira-Verlag, Freiburg 

* Dipa-Verlag, Frankfurt 

* Direkte Aktion, Duisburg 

* Edition Flugschriften, Ulm 

* Edition Moderne, Hamburg/ 
Zürich 

* Edition Nautilus, Hamburg 

* Edition Schnecke, Flacht 

* Gegenstandpunktverlag, 
München 

* Gruppe KGB3, Berlin 

* IDBK Verlag, Aschaffenburg 

* ID-Archiv, Berlin 

* Krrim Verlag, Heidelberg 

* Libertäre Assoziation, Hamburg 

* Liberter Yayinari, Aachen 

* M 99, Bücher und Poster, Berlin 

* Ost-West-Literaturzeitschrift 
"Der Störer", Berlin 

* SchwarzRotbuch-Verlag, Berlin 

* Trotzdem Verlag, Grafenau 

* Unrast Verlag, Münster 

* Verlag Graswurzelrevolution, 
Heidelberg 

* Verlag Klemm & Öhlschläger, 
Münster/Ulm 

* Verlag Monte Verita, Wien 

* Verlag Schwarze Risse, Berlin 

* Verlag Virus, Barcelona 

* Verlag Weber & Zucht & Co., 
Kassel-Bettenhausen 

* Wildcat, Karlsruhe 
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.  Libertäre Tage 1993 
 Umfrage-Ergebnisse 


. Die Umfrage kam überraschenderweise sehr gut an. Es wur- 
den 436 ausgefüllte Fragebögen zurückgeben. Das läßt auf 
ein großes Bedürfnis schließen, einerseits seine/ihre Meinung 
kundzutun und zum anderen den OrganisatorInnen der LT 
sowie der anarchistischen Bewegung eine Rückmeldung zu 
geben. Die Antworten geben ein sensibleres, differenzierteres 
Bildder LT wieder, alses während derLT an die Öffentlichkeit 
drang. 

Nun zur Auswertung. Wir haben alle Fragebögen in den 
Computer eingegeben und können so beliebige Fragestellun- 
gen abrufen. Wer also Interesse an bestimmten Verknüpfun- 
gen oder an den Kommentaren hat, kann sich mit uns in 
Verbindung setzen. Wir haben natürlich erstmal das abgefragt, 
was uns interessierte. 

Davon wollen wir Euch hier einen kleinen Ausschnitt geben. 

Da bei verschiedenen Fragen mehrere Antwortmöglichkeiten 
gegeben waren und oft auch angekreuzt wurden, lassen sich 
die Antworten einer Frage nicht auf 100% hochrechnen. Etli- 
che haben auch Fragen nicht beantwortet, z.B. bei den Fragen 
zur Person. 
Nicht nur weil das Thema Sexismus auf den LT - leider im 
negativen - eine so große Rolle spielte, sondern wir selbst auch 
ein starkes Interesse an einer antisexistischen Debatte haben, 
haben wir zur Aufhellung einiger Sachverhalte die Umfrage 
auch getrennt nach Männern und Frauen ausgewertet. Es ga- 
ben sich 135 Frauen (31,2%) und 289 Männer 66,3%)zu 
erkennen. 

Wir haben zur besseren Übersichtlichkeit die absoluten Zah- 
len angegeben. In der Klammer folgt zuerst die Anzahl der 
Frauen und nach dem Schrägstrich die Anzahl der Männer 
Auf der Seite 73 findet ihr ım kleingedruckten Anhang die 
Prozentergebnisse der Umfrage. Die erste Zahl in Fettdruck 
gibt das Gesamtergebnis in Prozent an. Dann folgt in Klammer 
zuerst die Prozentzahl der Frauen und dann die der Männer 
vom Gesamtergebnis sowie nach dem Bindestrich dann die 
Prozentzahl von allen Frauen im Verhältnis zu der Prozentzahl 
aller Männer (daran läßt sich erkennen, ob mehr Frauen oder 
Männer die jeweilige Frage beantwortet haben). 

Also: Prozentzahl Gesamtergebnis (Prozent Gesamtergebnis 
Frauen / Prozent Gesamtergebnis Männer - Prozent Anzahl 
Frauen zu Prozent Anzahl Männer). 

Die Kommentare zu den einzelnen Fragen sind hochinteres- 
sant bzw. brisant. Leider können wir diese aus Platzgründen 
nicht veröffentlichen. Es besteht die Überlegung sie zusam- 
men mit den Ergebnissen in einer Broschüre zu veröffentli- 
chen. Mal sehen, ob’s klappt. 


Libertäres Forum Frankfurt 
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Vorfeld der Libertären Tage ’93 


1) Wie hast Du von den LT erfahren? 

a) Plakat 74 (24/48) 

b) Flugie 54 (20/34) 

c) Infomappe 67 (14/49) 

d) Zeitungen 89 (12/71) 

e) Radio 4 (2/2) 

f) Bekannte 234 (83/137) 

Die meisten hatten also über Bekannte von den LT erfahren. 


2) Wann hast Du zum erstenmal etwas von den 
LT ’93 erfahren? 
Die meisten nannten den Zeitraum 1/93 bis 3/93. 


3) Hattest Du genügend Zeit zur Vorbereitung? 
Ja. 338 (95/225) 

Die restlichen wollten im Schnitt zwei (1,2/2,6) Monate 
mehr Vorbereitungszeit haben. 


4) Hat Dich das Aufrufflugblatt angesprochen? 
a) Ja. 268 (81/174) 
b) Nein. 103 (34/65) mit etlichen Kommentaren 


5) Wie hat Dir das Libertäre Tage-Plakat gefallen? 
a) gut 287 (90/182) 
b) schlecht 39 (9/30) 


6) Wie fandest Du die Informationsmappe für die 
LT ’93? 

a) verständlich 323 (95/215) 

b) unverständlich 29 (8/20) 


Organisation und Ablauf der LT 


7) Wie fandest Du die Organisation der LT durch 
die Vorbereitungsgruppe? 

a) gut 303 (84/202) 

b) schlecht 44 (9/34) 

Trotz mancher Kritik bekam die Vorbereitungsgruppe insge- 

samt viel Lob. 


8) Wie bist Du zu den LT gekommen? 
a) Auto 236 (66/158) 

b) Bahn 127 (41/81) 

c) Rad 14 (4/9) 

d) Bus 15 (6/8) 

e) getrampt 46 (13/31) 

f) sonstiges 36 (13/22) 


9) An welchen Tagen warst Du bei den LT? 
a) Do 296 (89/189) 

b) Fr 406 (121/266) 

c) Sa 418 (124/274) So 418 (127/271) 

d) Mo 293 (86/188) 


10) Wie beurteilst Du die Anzahl der LT-Besucher- 
Innen? 

a) zu viele 122 (54/63) 

b) gerade richtig 171 (40/122) 

c) zu wenige 90 (19/66) 
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11) Wie warst Du mit dem Programmangebot 
zufrieden? 

a) 72 (18/49) hätten gern mehr freie Zeit gehabt. 

b) 139 (43/90) hätten gern ein größeres Programmangebot 

gehabt. 


12) Wie fandest Du das Kinderprogramm und die 
Kinderbetreuung? 

a) zu wenig 7 (1/6) 

b) zu viel O (0/0) 

c) gerade recht 27 (9/14) 

Da sehr wenige Kinder da waren - darüber waren wir schon 

enttäuscht -, sind sie und das Kinderprogramm auch kaum 

aufgefallen. Ein zu großes Kinderprogramm beklagte nie- 

mand. 

d) 203 (66/130) gaben einen Kommentar dazu ab, meistens 


in der Form, daß sie nichts von Kindern und dem Kinderpro- 


gramm mitbekommen haben. Schade. 


13) Wie fandest Du den Eintrittspreis? 

a) zu teuer 60 (16/42) 

b) zu billig 9 (0/9) 

c) angemessen 329 (104/209) 

Etliche beklagten im Kommentar das angeblich teuere Es- 
sen. Doch wo bekommt ıhr für 15.- DM Frühstück, Mittag- 
essen und Abendessen zusammen? 


14) Wie beurteilst Du den Zeitraum von fünf Tagen 
für die LT? 

a) zu lang 43 (18/23) 

b) zu kurz 99 (26/65) 

c) gerade richtig 273 (77/183) 


15) Was ist Dir am Verhalten der LT-Besucherln 
nen besonders aufgefallen? 

I) negativ 

a) Verschlossenheit 131(41/84) 

b) Sexismus 198 (66/123) 

c) Alkohol 217 (71/137) 

d) Drogen 57 (19/32) 


Negative Eindrücke 


Sexismus 
33% 


Verschlossenheit 


Alkohol 
36% 
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271 gaben zum Teil sehr interessante Kommentare ab. 


II) positiv 

e) Offenheit 138 (33/102) 

f) Hilfsbereitschaft 136 (39/89) 
g) Solıdarıtät 93 (14/57) 

h) Sensibilität 54 (31/36) 


Positive Eindrücke 


Offenheit 
33% 


Hilfsbereitschaft 
32% 
Sensibilität 
13% 


Solidarität 
22% 


Auch hıer gab es etliche Kommentare (122). Insgesamt wa- 
ren die Urteile sehr diffenziert. 


Was hat dich am meisten Interessiert? 


Arbeitsgruppen 


Leute zu treffen 


sonstiges 


Demonstration Veranstaltungen 


Konzerte Theater 


16) Was hat Dich am meisten interessiert? 
a) AG’s 350 (106/230) 

b) Leute zu treffen 310 (86/210) 

c) Demonstration 95 (22/67) 

d) Konzerte 66 (12/51) 

e) Theater 74 (19/53) 

f) Veranstaltungen 107 (28/75) 
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sonstiges 97, wobei etliche die Buchmesse angaben, die wir 
bei dieser Frage vergessen hatten aufzuführen. 


17) Welche AG’s haben Dir am besten zugesagt? 
Es wurden u.a. gelobt: Die Veranstaltung zur Kommune Lut- 
ter, AG 3 Staatlichkeit als Okkupation, die Männer-Ag’s, 
und die Filosofie-AG’s. 


18) Wie fandest Du die Demonstration? 

a) sınnvoll 123 (32/82) 

b) unnötig 63 (20/42) 

Bei der Demo teilen sich die Meinungen von scharfer Able- 
hung bis zu begeisterter Zustimmung, was sich vor allem in 
263 Kommentaren ausdrückt. 


19) Wie fandest Du die Buchmesse? 

a) zu kleines Angebot 137 (38/94) 

b) zu großes Angebot 8 (4/4) 

c) gerade richtig 185 (56/121) 

Vom Andrang auf die Buchmesse sowohl von seiten der 
AusstellerInnen als auch der BesucherInnen waren alle über- 
rascht. Die Räume waren natürlich viel zu eng, was öfters 
auch in 190 Kommentaren beklagt wurde. 


Welche anarchistischen Medien kennst Du? 


=] 
RENT IE 
EN 


Radikal 
Direkte Aktion i 


20) Welche anarchistischen Zeitungen/Medien 
kennst Du? 
Es kamen folgende 352 (99/238) Antworten, wobei auch et- 
liche nıcht-anarchistische Zeitungen aufgeführt wurden: 
Schwarzer Faden 163, Graswurzelrevolution 153, Direkte 
Aktion 125, Radikal 52, Interim 29, Unfassba 22, A-HA 20, 
Wilcat 19, Contraste 14, Trafik 18, A-Kurier 8, Projektil 8, 
ein Radio 8, AKI-Libertäres Info Frankfurt 5, A-Info 5, 
Swing 5, Clash 3, Molli 3, Barrio 3 u.a. 


Weitere Libertäre Tage 


21 ) Falls wieder LT stattfinden, was wirst Du tun? 
a) Bin enttäuscht und komme nicht mehr. 35 (13/20) 

b) Ich möchte wieder teilnehmen. 323 (94/216) (z.T. mit 
Vorbehalten) 
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c) Ich möchte aktiv bei der Vorbereitung mithelfen. 98 
(19/75). 


22) Unter welchem Leitthema/Schwerpunkt sollten 
die nächsten LT stehen? 

Weitere LT sollten auf Anarchie im Alltag und die konkrete 

Praxis bezogen sein, meinten die meisten von 288 (86/195) 

Antworten. 


23) Was sollte organisatorisch berücksichtigt wer- 
den? 
Es kamen 302 (106/185) Antworten, darunter: Frauenräume 
Ruheräume, mehr Schlafplätze, Ausweichmöglichkeiten für 
überfüllte AG-Räume, mehr Kleingruppen, mehrund ver- 
ständlichere Durchsagen, früherer AG-Zeitplan, im Vorfeld 
mehr Menschen in die Organisation einbinden, AG’s zu 
kurz. 


24) Welche Inhalte sollten verstärkt diskutiert wer 
den? 

Die 317 (98/210) Antworten umfassten die gesamten The- 

menpalette der Informationsmappe und etliches darüberhin- 

aus. Schwerpunkt: Sexismus 


25) Wie oft sollten LT stattfinden? 
alle zwei Jahre (und wer soll die organisieren ??) 


26) Es sollte zur Ausgewogenheit 

a) mehr 204 (66/129); 15 (5/9) weniger Musik 

b) mehr 192 (58/124); 9 (2/7) weniger Theater 

c) mehr 186 (51/127); 14 (2/10) weniger Aktionen 

d) mehr 136 (40/90); 44 (15/28) weniger AG’s 

e) mehr 68 (19/46); 100 (35/60) weniger Veranstaltungen 
geben. 


Allgemeines zum Thema "Anarchie" 


27) Wie würdest Du Dich politisch bezeichnen? 
a) Anarchist/Anarchistin 204 (56/141) 

b) Revolutionär/in 47 (11/33) 

c) Autonome/r 100 (27/70) 

d) Feministin 64 (darunter drei Männer!) 


Als was begreifst Du dich? 


Anarchistin 
32% 


Autonomef/r Revolutionärln 


16% 


Feministin \ 


[e) 
NR andere (Mensch etc.) 


keine Bezeichnung 23% 
12% 
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e) keine Bezeichung 78 (34/42) 
f) 151 (37/107) hatten andere Bezeichnungen, etliche z.B. 
"Mensch". 


28) Nenne für positive Begriffe, die Dir spontan 
zum Begriff "Anarchie" einfallen: 

Unter den 396 (123/261) Antworten waren: Freiheit 207, 

Selbstbestimmung 89, Solidarität/solidarisch 81, Liebe/lie- 

ben 76, Herrschaftslosigkeit/Herrschaftsfeiheit/herrschafts- 

los 69, Toleranz/tolerant 28, Gleichberechtigung 26, Ge- 

meinschaft 26, Selbstverwaltung 25, Offenheit/offen 25, 


Positive Begriffe zu "ANARCHIE" 


Glück4 
Selbstverantwortung 
Menschlichkeit” 


Autonomie”; 
Gegenseitigkeit! 
Gewaltfreiheit! 
Spa‘ 
Frieden 
Individualität 
Utopie 7 
Offenheit! 
Selbstverwaltung! 
Gemeinschaft! 
Gleichberechtigung)| 
Toleranz 


Herrschaftsfreiheit! 


Liebe‘ 222202222 7 VE 

Sitte a 1 
Selbstbestimmung) Ey. | 
Freiheit Ze Sr 


[ep ) = 


50 100 7 71507 ,:20077.7250 


Utopie 25, Individualität 24, Frieden 24, Spaß 23, Gewalt- 
freiheit/Gewaltlosigkeit 22, Gegenseitigkeit 20, Autono- 
mie/autonom 12, Menschlichkeit 12, Selbstverantwortung 
10, Glück 8, etc. 


29) Bist Du in einer politischen Gruppe aktiv? 

a) Nein. 74 (23/49) 

b) Ja. 353 (110/232) Die meisten sind im Antifa-Bereich ak- 
tiv. 


30) Würdest Du Dich als Teil der anarchistischen 
Bewegung begreifen? 

a) Ja. 259 (71/177) 

b) nur Sympathisant/in 93 (34/59) 

c) Nein. 27 (11/16) 

Auch hier gab es etliche Kommentare (85). 

Viele begreifen sich Teil der anarchistischen Bewegung, be- 


zeichnen sich aber nicht als Anarchist/inn/en (Differenz = 
551). 


Bei den Kommentaren überwog die Skepsis, ob das was an 
anarchistischen Aktivitäten vorhanden ist, als anarchistische 
Bewegung bezeichnet werden darf (16). Einige haben keinen 
Kontakt zu AnarchistInnen. 10 Kommentare lassen große 
Probleme gegenüber dem Verhalten von einigen AnarchistlIn- 
nen erkennen, z.B.: "Wenn die Männer nicht dazulernen, 
werde ich mich irgendwann distanzieren. * Die, die sich An- 
archistinnen (in Deutschland) nennen, reproduzieren den herr- 
schaftlichen Dreck untereinander in Szenen und gegen andere 
nach außen (Desinteresse an der "Realität" anderer Menschen. 
* Es fehlt eine überregionale Kontinuität. * Gibt es die über- 
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haupt. Ich glaube es gibt momentan nur kleine Grüppchen, die 
sich z.T. voneinander abgrenzen. * Seit den LT‘93 ist "Anar- 
chie" für mich ein sehr "leerer" Begriff geworden. * Theorie 
interessant, wenig spannende, mitreißende Menschen. * Ich 
denke, ich kann mit vielen Anarchos hier keine gemeinsame 
Anarchie erreichen! Zu viel Haß." 


31) Ist Anarchie/Anarchismus für Dich eher: 

a) eine Lebenseinstellung 349 (111/226) 

b) eine politische Bewegung 195 (56/132) 

c) eine filosofische Weltanschauung 137 (35/96) 

d) ein Wirtschaftsmodell 101 (27/69) 

101 Kommentare kamen zu dieser Frage u.a.: "Einheit von 
Leben und Arbeiten. * Aus der Lebenseinstellung folgt das 
Engagement in einer politischen Bewegung. Die philosophi- 
sche (besser filosofische!) Weltanschauung ist eines der Fun- 
damente der Lebenseinstellung. * Einzig mögliche Form einer 
menschlichen Gesellschaft. Basis und historisches Ziel des 
Kommunismus und also auch meines (unterstrichen) Lebens 


beginnend jetzt und hier. * Die einzige Möglichkeit für die | 


Menschen zu überleben. * A deckt alle ech menschlicher 
Aktivitäten ab. * Von allem etwas, im Idealfall alles. * Anar- 
chie ist mein Fernziel, meine Utopie. * Anarchismus leider 
etwas, das eher in der Geschichte als heute existent war. * Eine 
Jugendreligion für Gesellschaftsgeschädigte. * Halt alles um- 
fassend, Einheit vom privaten und politischem * Sich anderen 
gesellschaftlichen Gruppierungen Öffnend, "libertär" für viele! 
* Das einzige Konzept, daß alle Bereiche betrifft und täglich 
versucht werden kann. * Anarchie ist Leben! * Utopie und Art 
der Umgangsformen zwischen Menschen grundsätzlich alles 
genannte, vorwiegend jedoch eine politische Bewegung und 
eine philos. Weltanschauung. * Vernunft"modell" für die Zu- 
kunft. * Obwohl’s sich grausig anhört: unsere und meine 
Zukunft. * Anarchismus dringt wie eine Krake in die Bewe- 
gungen ein und in deren findiges Korrektiv; das Beste des 
Anarchismus ist dessen parasitäre Existenz bei einem politi- 
schen "Wirtsvolk". * Etwas zum Leben, dessen Größtes 
Hemmnis in unseren Köpfen/Bäuchen ist. Freiheit, das zu tun, 
was ich will, ohne andere zu beherrschen." 


Was ist Anarchie für Dich? 


Lebenseinstellung 
45% 


Wirtschaftsmodell 
13% 


politische Bewegung 


Weltanschauung 
18% 
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Fragen zur Person 


32) Der Altersdurchschnitt der Befragten beträgt 24,9 Jahre 
(24,4/25,4). 


33) Geschlecht: 
a) Frau 136, 31% 
b) Mann 289, 66% 


34) Aus dem Ausland kamen 25 (6/16). 


35) Schulabschluß/Ausbildung: 

Viele gaben an, daß sie SchülerInnen, die auf dem Weg zum 
Abitur sind/waren, studieren oder das Studium abgeschlos- 
sen haben. Azubis, GesellInnen, MeisterInnen etc. waren 
weniger vertreten, ebenso ausschließliche JobberInnen. 


Erläuterungen zu den Prozentzahlen siehe Seite 69: 


14a) 10% (4%/5% - 13% zu 8%) 
14b) 23% (6%/15% - 19% zu 22%) 
14c) 62% (18%/42% - 57% zu 63%) 


la) 17% (6%/12% - 17% zu 17%) 
lb) 12% (5%/8% - 15% zu 11%) 
Ic) 15% (3%/11% - 10% zu 17%) 
ld) 20% (3%/16% - 9% zu 25%) 
le) 1% (0,5%/0,5% - 2% zu 1%) 
If) 54% (19%/31% - 62% zu 47%) 


15a) 30% (9%/19% - 30% zu 29%) 
15b) 45% (15%/28% - 49% zu 43%) 
150) 50% (16%/31% - 53% zu 47%) 
15d) 13% (4% 1% - 14% zu 11%) 
15e) 32% (8%/23% - 24% zu 35%) 
15f) 31% (9%/20% - 29% zu 31%) 
15g) 21% (3%/13% - 10% zu 20%) 
15h) 12% (7%/8% - 23% zu 12%) 
16a) 80% (24%/53% - 79% zu 80%) 
16b) 71% (20%/48% - 64% zu 73%) 
16c) 22% (5%/15% - 16% zu 23%) 
16d) 15% (3%/12% - 9% zu 18%) 
16e) 17% (4%/12% - 14% zu 18%) 
16f) 25% (6%/17% - 21 % zu 26%) 


3a) 78% (22%/52% - 70% zu 78%) 


4a) 62% (19%/40% - 60% zu 60%) 
4b) 24% (8%/15%) 


5a) 66% (21%/42% - 67% zu 63%) 
Sb) 9% (2%/7% - 7% zu 10%) 


6a) 74% (22%/49% - 70% zu 74%) 
6b) 7% (2%/5% - 6% zu 7%) 


7a) 70% (19%/46% 62% zu 70%) 


7b) 10% (2%/8% - 7% zu 12%) 18a) 28% (7%/ 19% - 24% zu 28%) 


18b) 15% (5%/10% - 15% zu 15%) 


8a) 54% (15%/36% - 49% zu 55%) 
8b) 29% (9%/19% - 30% zu 28%) 
Sc) 3% (1%/2% - 3% zu 3%) 

8d) 3% (1%/2% - 4% zu 3%) 

8e) 11% (3%/7% - 10% zu 11%) 
Sc) 8% (3%/5% - 10% zu 8%) 


19a) 31% (9%/22% - 28% zu 33%) 
19b) 2% (1%/1% - 3% zu 1%) 
19c) 42% (13%/28% - 41% zu 42%) 


2la) 8% (3%/5% - 10% zu 7%) 
21b) 74% (22%/50% - 70% zu 75%) 


9a) 68% (20%/43% - 64% zu 65%) 2lc) 23% (417% - 14% zu 26%) 


9b) 93% (28%/61% - 90% zu 92%) 


Ic) 96% (28%/63% - 92% zu 95%) 
94) 96% (29%/62% - 94% zu 94%) 
ge) 67% (20%/A3% - 64% zu 65%) 


10a) 28% (12%/15% - 40% zu 22%) 
106) 39% (9%/28% - 30% zu 42%). 
l1c) 20% (5%/15% - 14% zu 23%) 


l1a) 17% (4%/11% - 13% zu 17%) 
I1b) 32% (10%/21% - 32% zu 31%) 


12a) 1,6% (0,2%/1,4% - 1% zu 2%) 
12b) 0 (0/0) 

120) 6% (2%/3% - 7% zu 5%) 

12d) 47% (15%/30% - 49% zu 45%) 


13a) 14% (4%/10% - 12% zu 15%) 


13b) 2,1% (0%/2,1% - 0% zu 3%) 
13c) 76% (24%/48% - 77% zu 72%) 
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22) 66% (20%/45% - 64% zu 67%) 
23) 69% (24%/42% - 79% zu 64%) 
24) 73% (23%/48% - 73% zu 73%) 


26a) 47% (15%/30% - 49% zu 45%); 
3% (1%2% - 4% zu 3%), 

26b) 44% (13%/28% - 43% zu 43%); 
2,1% (0,5%/1,6% - 1% zu 2%) 

260) 43% (11%/29% - 38% zu 44%); 
3,2% (0,2%/2,3% - 1% zu 3%), 

26d) 31% (9%/21% - 30% zu 31%); 
10% (3%/6% - 11% zu 10%) 

26e) 15% (4%/ 11% - 14% zu 16%); 
23% (8%/14% - 26% zu 21%) 


27a) 47% (13%/32% - 41% zu 49%) 
27b) 11% (3%/8% - 8% zu 11%) 
27c) 23% (6%! 16% - 20% zu 24%) 
27d) 15%, 64 

27e) 18% (8%/ 10% - 25% zu 15%) 
27f) 33% (9%/25% - 27% zu 37%) 


28) 91% (28%/60% - 91% zu 90%) 


29a) 17% (5%/11% - 17% zu 17%) 
29b) 831% (25%/53% - 81% zu 80%), 


30a) 59% (16%/41% - 53% zu 61%) 
30b) 21,3% (7,8% /13,5% - 25% zu 20%) 
30c) 6% (3%/4% - 8% zu 6%) 


31a) 80% (26%/52% - 82% zu 78%) 
31b) 45% (13%/30% - 41% zu 46%) 
31c) 31% (8%/22% - 26% zu 33%) 
31d) 23% (6%/16% - 20% zu 24%) 


32) 5,7% (1,4%/3,7%) 
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Einige (persönliche) Kommentare im Nachhinein 


Der Blick zurück 


von Kerstin, LT-Vorbeitungsgruppe 


Glücklicherweise sind die LT nun 
schon seit einiger Zeit vorbei. Unbe- 
schreiblich, das Gefühl, als wir die Letz- 
ten winkend verabschiedet hatten. 


Endlich wieder Zeit, in einem norma- 
len Tempo zu handeln und nicht, wie in 
einem Zeitraffer durch die Gegend het- 
zen zu müssen. Viel Kritik hat es seit 
unserer Veranstaltung gegeben. Sowohl 
im Positiven, als auch im Negativen. 

Zu einigen Punkten, die immer wie- 
der, auch schon während der LT’s ins 
Kreuzfeuer der Kritik gerieten, möchte 
ich, als eine der Organisatorinnen, hier 
Stellung beziehen und ein paar meiner 
eigenen Eindrücke loswerden. 


Oft sind wir nach dem Kongreß ge- 
fragt worden, wie wir die LT’s insge- 
samt bewerten. Eine kurze und eindeu- 
tıge Antwort auf diese Frage ist mir nie 
gelungen. 

Soviel erfreuliche Begebenheiten sich 
auf der einen Seite ereignet haben, von 
soviel Negativem gibt es mit Sicherheit 
auf der anderen Seite zu berichten. 


Wenn ich früh morgens in den zwei- 
felhaften Genuß kam, mir die Spuren 
nächtlicher Besäufnisse (Flaschenber- 
ge, Scherben; usw.) zu betrachten (und 
sie aufzuräumen), wenn wenig später 
die Ersten schon wieder mit ihrem Bier 
in der Hand den Campus belagerten und 
ich mir abends die dumpfen und sexisti- 
schen Sprüche Besoffener anhören 
mußte, habe ich mich oft gefragt, für 
wen ich den Kongreß eigentlich mache. 

Sicher nicht für die Alkoholikerfront, 
die das Bild auf dem Campus zeitweise 
prägte. Auch bei dieser Gelegenheit ist 
mir der Zusammenhang zwischen Sau- 
fen und Gesellschaftsveränderung wie- 
der einmal mehr entgangen. 


Dies, der Umgangston und die teilwei- 
se überzogenen Erwartungshaltungen 
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einiger Besucher/innen, die sich z. B. 
schon dann beschwerten, wenn sie zehn 
Minuten mit der U- Bahn zu ihrem 
Schlafplatz zu fahren hatten (welch Un- 
zumutbarkeit !), haben mich oft denken 
lassen, daß es auf jedem "scheißbürger- 
lichen" Kongreß freundlicher und ver- 
ständnisvoller zugeht, als auf unserem, 
wo sich so viele mit dem Wort Anarchie 
auf der Fahne brüsteten. 


Wenn Anarchie heißt, rücksichtslos, 
unsolidarisch, auf den eigenen Vorteil 
bedacht, konsumorientiert und sexi- 
stisch miteinander oder vielmehr gegen- 
einander umzugehen, dann habe ich mit 
Anarchie wohl nichts zu tun. 

Zum Glück meint Anarchie aber so 
ziemlich das Gegenteil all dieser Ver- 
haltensweisen und es bleibt zu hoffen, 
daß die, von denen ich eben geschrieben 
habe, noch eine Menge dazu lernen. 


Erfreulicher sind meine Eindrücke 
von den Orten, an denen es um eine 
inhaltliche Auseinandersetzung ging, z. 
B. im Sozialzentrum, in dem die meisten 
Arbeitsgruppen statt fanden. Ganz an- 
ders das Bild der Leute, die dort erschie- 
nen. 

Auch wenn die AG’s auf Grund des für 
uns völlig unerwarteten Ansturms häu- 
fig überfüllt waren, gab es fruchtbare 
Diskussionen. Ich hatte den Eindruck, 
daß dort mehrheitlich Menschen saßen, 
die an einer inhaltlichen Auseinander- 
setzung tatsächlich interessiert waren 
und die Möglichkeiten dementspre- 
chend nutzten. 

Sicher gab es auch dort Konfrontatio- 
nen, die besser hätten gelöst werden 
können, AG’s, in denen sich die Diskus- 
sion ım Kreis drehte oder auf Grund 
verhärteter Fronten erst gar keine statt 
fand. 


Ärgerlich fand ich die zumindest bei 
einem Teil der Besucher/innen anschei- 
nend bestehende Meinung, daß Refe- 
renten und Referentinnen zwar jederzeit 
die Maloche der inhaltlichen Vorberei- 
tung einer AG auf sich nehmen dürfen, 
aber stets so flexibel zu sein haben, daß 
sie ihr inhaltliches Konzept, sobald es 


von einigen wenigen gewünscht wird, 
über Bord werfen. 

Meines Erachtens ist und bleibt es das 
gute Recht der Person, die eine AG an- 
bietet, hier zumindest auch grobe kon- 
zeptionelle Vorgaben zu machen. 
Schließlich macht sich kein Mensch aus 
purem Spaß an der Freude die Mühe, ein 
Referat zu halten. In den meisten Fällen 
steht dahinter wohl das Anliegen, die 
eigene Position und Herangehensweise 
an ein Thema zu erörtern. 


Und nun zum leidigen Thema der viel 
kritisierten ""Sicherungsgruppe": 


Während der Libertären Tage gab es 
eine Gruppe von Menschen, die dafür 
zuständig war, die eher unangenehmen 
Dinge, die auf so einem Kongreß anfal- 
len oder anfallen können, im Auge zu 
behalten und notfalls auch einzugreifen. 

In der Hauptsache war diese Gruppe 
dazu gedacht, bei eventuellen Übergrif- 
fen von FaschistInnen, Problemen mit 
der Bullerei, Feuer usw. schnell reagie- 
ren zu können. Dies erforderte die fast 
permanente Anwesenheit von mehreren 
Leuten an unterschiedlichen Stellen. 

Für die Kommunikation innerhalb die- 
ser Gruppe verwendeten wir Walki-Tal- 
kis. Eine Tatsache, die einigen bereits 
genügte, uns als Pseudo- Bullen, Stasi- 
Hausmeister und dergleichen mehr zu 
titulieren. 

Obwohl wir uns zum Teil selber etwas 
blöde vorkamen, mit unseren piepsen- ' 
den und knarrenden Geräten mitten in 
der Menschenmenge auf dem Campus 
herumzustehen, erschien uns diese Art 
der Kommunikation praktikabler, als 
der Ruf des Tarzan. 


Als schwierig erwieß sich unser Ver- 
halten gegenüber Teilen der Obdachlo- 
senszene, die diesen Stadtteil und die 
Uni als ihr zu Hause begreifen. Mit 
Konflikten hatten wir an diesem Punkt 
gerechnet und uns war bereits im Vor- 
feld klar, daß wir uns in diesen Konflik- 
ten verhalten müssen, ohne sie im We- 
sentlichen und zu unserer Zufriedenheit 
lösen zu können. So bitter das auch sein 
mag, manchmal bleibt statt Konfliktlö- 
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sung eben nur, zwischen dem größeren 
und dem kleineren Übel zu wählen. 
Das heißt im Klartext: Wir haben 
nachts einige der Obdachlosen aus dem 
StudentInnenhaus, dem Gebäude, in 
dem viele der Kongreßteilnehmer/innen 
untergebracht waren, geschmissen. 


Vorneweg sei angemerkt, daß dies 
überhaupt nicht nötig geworden wäre, 
hätten all die, die einen Schlafplatz be- 
nötigten, dies auch im Vorfeld kundge- 
tan, so wie wir in unseren Aufrufen ge- 
beten hatten. Da das jedoch nicht ge- 
schehen war, standen wir zu Beginn der 
Libertären Tage vor der Aufgabe, kurz- 
fristig noch 300 Leute unterbringen zu 
müssen. 

Entgegen unserem Vorhaben, das Stu- 
dentenhaus nachts abzuschließen, weil 
dort zum einen die Büchermesse unter- 
gebracht war, zum anderen auch eine 
dahingehende Abmachung mit den Ver- 
mietern dieses Gebäudes bestand, haben 
wir einen Großteil der Leute dann im 
StudentInnenhaus einquartiert. Gleich- 
zeitig erschien es uns zu riskant, einige 
der Obdachlosen im gleichen Gebäude 
übernachten zu lassen. 

Wir haben diese Leute nicht ’raus- 
geschmissen’, weil sie Obdachlose sind, 
sondern weil die, um die es ging, ein 
sehr antisoziales und sexistisches Ver- 
halten an den Tag legen. Diese Behaup- 
tung basiert keineswegs auf Vorurtei- 
len, sondern auf konkreten Erfahrun- 
gen. 


Sowohl ich als auch andere Personen 
der Vorbereitungsgruppe haben in den 
vergangenen Jahren eine Reihe von sehr 
bedrohlichen Auseinandersetzungen 
mit bestimmten Menschen aus dieser 
Szene erlebt. Auseinandersetzungen, 
die nicht selten auf den direkten Ver- 
gleich der physischen Kräfte hinauslie- 
fen. 


Dies hat speziell für Frauen die Kon- 
sequenz, dem KOZ, einer Kneipe im 
StudentInnenhaus, fernzubleiben, um 
sich vor aggressiven Übergriffen verba- 
ler und körperlicher Art zu schützen. 
Leider sind es wieder einmal mehr die 
Frauen, die hier in der Überzahl betrof- 
fen sind. Nicht nur deshalb, weil sie sich 
körperlichen Konfrontationen weniger 
gewachsen sehen, sondern auch, weil es 
in der Natur antisozialen und sexisti- 
schen Verhaltens liegt, selbiges nur ge- 
gen die vermeintlich Schwächeren aus- 
zuüben. 
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So werden auch in diesem Fall als die 
Schwächeren in der Logik der Täter 
mehrheitlich Frauen ausgemacht. Dem- 
zufolge waren wir dann auch nicht son- 
derlich verwundert, daß es fast nur Män- 
ner waren und sind, die unsere Umge- 
hensweise mit einigen der Obdachlosen 
scharf kritisierten, indem sie uns das 
unhinterfragte Fortführen des bürgerli- 
chen Stigmas gegenüber Wohnsitzlosen 
vorwarfen, denn sie sind jain einem viel 
geringerem Maß betroffen. 


Anderseits macht es mich wütend, 
wenn ausgerechnet Männer aus Frank- 
furt, denen die Konflikte nicht unbe- 
kannt sein dürften, sich dazu berufen 
fühlen, ein Flugblatt zu verfassen, in 
dem sie so tun, als habe es diese Kon- 
frontationen nie gegeben und als ginge 
es uns darum, Obdachlose generell auf 
Grund ıhrer Nase zu vertreiben - Hallo 
"Männer aus dem Koz - Kollektiv"! 


Genauso fehl am Platz ist es, wenn 
"ein Mann mit Unterstützung zahlrei- 
cher Genossen/innen" (?) in einer allge- 
meine Schmähschrift über die LT, die- 
ses Thema erwähnt, als gehöre es zu 
unserer Ideologie, Obdachlose heute 
und in Zukunft zu vertreiben (s. Swing). 

Angesichts solcher Plattheiten kann 
ich mich des Eindruckes nicht erweh- 
ren, daß die viel zitierte Auseinanderset- 
zung mit dem Patriachat und der eige- 
nen Rolle als Mann bisher nur Maske 
gewesen ist. 


Was sonst, wenn sie anscheinend spä- 
testens dort aufhört, wo andere, viel 
leichtere schwarz-weiße Muster a la 
"Was die bürgerliche Gesellschaft als 
Randgruppe definiert, ist in Wirklich- 
keit gut und gehört von "linksradikalen" 
Kreisen beschützt" greifen, egal, wie 
beschissen sich einige dieser Menschen 
ansonsten verhalten. 

Ganz abgesehen davon stellt sich die 
Frage, ob es nicht eine viel größere Stig- 
matisierung bedeutet, alles und jedes, 
was die Armen, Ausgegrenzten dieser 
Welt tun, zu akzeptieren, zu tolerieren 
und zu verteidigen. 


Meinem Weltbild und meiner Utopie 
liegt jedenfalls zu Grunde, Menschen 
nach ihrem Handeln und nicht nach ih- 
rem sozialen und materiellen Status zu 
beurteilen, und dementsprechend 
möchte ich auch auf sie reagieren. Das 
ist nicht immer einfach und manchmal 
macht man/frau auch Fehler. 


So hat unser Umgang mit der Befürch- 
tung, es könne zu Prügeleien oder, 
schlimmer noch, zu einer Vergewalti- 
gung kommen, dazu geführt, daß wiram 
Anfang zwei oder drei der Wohnsitzlo- 
sen zu Unrecht mit rausgeschmissen ha- 
ben. Das tut uns leid und wir haben uns 
bei den Betreffenden entschuldigt und 
uns bemüht, diesen Fehler wieder aus- 
zugleichen. 


Ansonsten haben die Betroffenen 
durch ihr Verhalten die Berechtigung 
der Rausschmisse im Verlauf des Kon- 
gresses selber immer wieder geliefert. 
Die Konfrontationen gipfelten darın, 
daß im KOZ eine Frau von einem der 
Obdachlosen schließlich körperlich an- 
gegriffen wurde. 


An diesem Punkt möchte ich noch ein- 
mal auf die grundsätzliche Kritik an der 
sogenannten "Sicherungsgruppe" ein- 
gehen. Oft hörten wir, daß die bloße 
Existenz einer solchen Gruppe auf ei- 
nem libertären Kongreß völlig unanar- 
chistisch sei. 

Dem steht jedoch leider dıe Realıtät 
entgegen: Eine Frau wird getreten - nie- 
mand greift ein, eine andere wird mit 
Sprüchen wie: " Dich sollteman mal mit 
'nem Türken verheiraten" und 
"Wichsbewegungen" bedacht, alles 
wartet mit Spannung darauf, wer wohl 
zuerst zuschlägt, die Frau oder der Typ? 
- niemand greift ein... 


Solange das die Realität ıst, die Besu- 
cher und Besucherinnen auf einem |ı- 
bertären Kongreß produzieren, liegt es 
wohl in der Verantwortung der Organi- 
satoren/innen, schlimmere Auswüchse 
eines solchen Verhaltens zu verhindern 
oder zumindest den Versuch dazu zu 
unternehmen. 
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Libertäre Tage 
und Sexismus 


von Bea, 

Mitglied der Vorbereitungsgruppe 
und eine der beiden Referentinnen 

der AG ’Anarchismus, Feminismus 
und Staat 


1) Es wurde ausdrücklich darauf hin- 
gewiesen, daß die LT kein ’Konsum- 
kongreß’ sind, sondern von der Ei- 
geninitiative aller Beteiligten gemäß ıh- 
ren Bedürfnissen und Interessen abhän- 
gen. 

Wer statt sachlicher Kritik der Vorbe- 
reitungsgruppe alle möglichen Versa- 
gen hinsichtlich der Organisierung anla- 
stet, verdeutlicht den eigenen Mangel an 
Selbstorganisation sowie die Unkennt- 
nis, was es eigentlich heißt, einen Kon- 
greß dieser Größenordnung vorzuberei- 
ten und durchzuhalten. 


Was die Uni-Räume angeht: Es hätte 
nicht viel gefehlt, und die gesamten LT 
wären an der Raumfrage gescheitert. 

Was das Schlafplatzangebot angeht: 
Es war möglich, sich vorzeitig anzumel- 
den und eigene Wünsche zu äußern. Ge- 
rade das Bereitstellen von Frauenschlaf- 
plätzen war uns ein wichtiges Anliegen. 
Leider haben sich viele nicht angemel- 
det. 


2) Es sollte zur Kenntnis genommen 
werden, daß nicht nur innerhalb der an- 
archistischen, sondern auch innerhalb 
der feministischen Bewegung unter- 
schiedliche Sichtweisen, Richtungen 
und inzwischen - nach 25 Jahren - auch 
unterschiedliche Generationen. von 
Frauen ihre Existenzberechtigung ha- 
ben. 

Welche Feministin hat das Recht fest- 
zulegen, was eine andere Feministin zu 
denken und zu empfinden hat? 


Welche Feministin kann sich anma- 
ssen zu entscheiden, was als femini- 
stisch zu gelten hat und was nicht? 

Wie steht es mit dem feministischen 
Anspruch, eine Persönlichkeit in all ih- 
ren Widersprüchen und Lernprozessen 
gelten zu lassen ? 

Wo bleibt die Selbstkritik ? 


3) Ich empfinde es als Gefahr, wenn 
sich die berechtigte und auch von mir 
geteilte Wut auf sexistische Anmache 
sowie das unbeteiligte Gaffen während 
der LT nicht direkt an den Verursachern 
entlädt, sondern untereinander. 

Die einzigen Arbeitsgruppen, die wäh- 
rend der LT den geballten Zorn abkrieg- 
ten, waren ausgerechnet die feministi- 
schen, von dem Mundtotmachen einzel- 
ner Frauen auf den Plena einmal abge- 
sehen. Die anderen AGs konnten unge- 
hindert weiterlaufen. 

Während frau die wenigen Männer, 
die sich mit Patriarchat auseinanderset- 
zen, vertrieb, kam die ignorante Mehr- 
zahl mal wieder ungeschoren davon - 
einfach, weil sie gar nicht erst in eine 
antipatriarchale AG kommt. 

Was die Macht der Referentinnen an- 
geht: Einige Frauen ließen jegliche So- 
lıdarıtät mit Frauen, die sich für das 
Thema lange vorbereitet hatten und vor 
einer großen anonymen Gruppe spre- 
chen sollten, vermissen, um stattdessen 
ihre eigene Linie durchzuziehen. Sich 
nach anderen Sichtweisen und Um- 
gangsformen zu erkundigen, wurde 
nicht für nötig befunden. 


4) Wenn auch unter traurigen Umstän- 
den, ist zugleich ein Erfolg zu vermel- 
den: Sexismus geriet zum zentralen 
Thema eines bundesweiten ”gemisch- 
ten’ Kongresses. 

Es wurde jedoch die Chance vertan, 
die Verschiedenheit von Frauen nicht 
als Hemmnis, sondern als Chance für 
einen vielfältigen Widerstand zu begrei- 
fen. 


Einmal ein etwas 
anderer Blick auf die 
Anarchie 


von Bea, Mittwochsgruppe Frankfurt 


Entstanden gegen Ende der über ein- 
jährigen Vorbereitung der Libertären 
Tage, die ohne das oft spannungsreiche 
'Miteinanderaushalten’ dreier höchst 
unterschiedlicher anarchistischer Grup- 
pen nie zustandegekommen wären, aus 
der überaus subjektiven Sicht einer Be- 
teiligten. 


Wie verfahren wir grundsätzlich mit 
anderen Sichtweisen, die sich von den 
eigenen unterscheiden? 

Linksradikale hierzulande setzen, wie 
es scheint, die deutsche Freund/Feind- 
Tradition mustergültig fort, bravo! 

Trotz schöner Worte werden Uhnter- 
schiede im Empfinden, Denken und 


' Handeln häufig als Störung, Konkur- 


renz und Abweichung von der ’Linie’ 
gesehen. Recht so, schließlich sind wir 
ja nicht die besseren Menschen. Oder 
etwa doch? (Hurra die Anarchie!) 


Wie gehen wir mit gruppeninternen 
Führungs- und MackerInnenstrukturen 
um, ohne bloßen Aktionismus durch 
bloße Selbsterfahrung zu ersetzen? 

Wie praktisch ist es doch, Dinge, die 
die eigene kostbare Person nur an- 
satzweise infragestellen, hinter die pri- 
vate Haustür bzw. in die ’Psychologisie- 
rungsecke’ zu verbannen - heraus damit 
aus der Politik! 

Selbstredend haben unsere eigenen 
Beziehungen zu Partner/in und/oder 
Kind(ern) nicht im geringsten etwas mit 
Gesellschaftsveränderung zu tun, ge- 
schweige denn unsere in Familie, Schu- 
le usw. empfangenen schmerzhaften 
Verstümmelungen an Kopf und Bauch. 
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Das ist unsere Sache und geht die ande- 
ren nichts an. (Das autonome Subjekt 
der bürgerlichen Gesellschaft - es lebe 
hoch!) 

Lieber hecheln wir die Verfehlungen 
der anderen en detail durch, die selbst- 
verständlich mit unseren eigenen nicht 
im geringsten identisch sind. 


Außerdem: wohin zum Henker mit 
meiner im Alltagsgerümpel aufgestau- 
ten Wut, wenn ich sie noch nicht einmal 
bei den politischen MitkämpferInnen 
ablassen kann? 

Abgesehen davon braucht mensch bei 
alldem Zoffja auch mal Ablenkung und 
Spaß, statt ständig Probleme zu wälzen, 
nicht wahr? 

Was soll’s überhaupt: weit weg damit, 
wir sind ja AnarchistInnen! (Ein Hoch 
der Solidarität!) 


Hängen wir unsere anarchistischen 
Prinzipien deshalb so hoch, um ja nicht 
dranzukommen? 

Ist Anarchie ein Schönwettermodell, 
das bei Konfliktaustragungen, wie sie 
immer und überall vorkommen, in Ver- 
gessenheit gerät? 

Was heißt Anarchie heute für jede/n 
einzelne/n von uns im ”’Hier’ und 
Jetzt’? 

Ist sie Lebenshaltung oder Organisati- 
onsmodell? 

Haben Liebe, Sexualität, Gebären, 
Heranwachsen, Altern, Sterben nichts 
mit konkreten Lebensumständen und 
Anarchie zu tun? 

Ist jede/r der/die aufrechte Kämpfer/in 
oder gilt es auch, Widersprüche, Enttäu- 
schungen und ’Schwächen’ (igitt, wie 
weiblich!) zuzugeben? 

Wie wäre es hier mit einer kräftigen 
Brise "a las barricadas’? (Es lebe die 
Revolution!) 


Wer bestimmt eigentlich, was Anar- 
chie heißen soll? 


Heutzutage häufen sich anarchistische 
Klagen über den unerquicklichen Zu- 
stand des ’real-existierenden’ Anarchis- 
mus, aber keine/r hatetwas damitzutun. 

Wesentlich einfacher scheint die 
Flucht in eine Avantgarde-Haltung oder 
gar der "Rückzug ins Private’, statt sich 
in die Niederungen einer ehrlichen, mu- 
tigen Selbstbefragung zu begeben. Das 
ist etwas für ’Schwache’, die nicht or- 
dentlich verdrängen können und der 
rauhen Welt naiv-glotzäugig gegen- 
überstehen. 
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. Diagnose: hilfsbedürftig, "eben zu 
weich". (Die Anarchie den Starken und 
Gesunden!). 


Ich schließe meine von einigen gewiß 
als ’Predigt’ aufgefaßten (zugegebe- 
nermaßen alles andere als neuen) Worte 
in dem Bewußtsein, daß sich kaum 
eine/r aus der LT-Vorbereitungsgruppe 
angesprochen fühlt, da er/sie ohnehin 
alles richtig macht und dieses Papier mit 
einem genervten "nicht schon wieder 
diese Sülze" in Ablage oder Müll- 
schlucker verschwinden läßt (die mei- 
sten Papers werden eh nicht gelesen, 
übrigens auch nicht von mir). 

Das Ganze kennen wir bis zum Über- 
druß, ist lästig und unbequem, schnell 
umsetzbare Handlungsvorschläge feh- 
len, hätte die doch stillgehalten. Wer aus 
der Anarchie aussteigt, weil er/sie sich 
totaktiviert hat oder aus anderen Grün- 
den den Boden unter den Füßen verliert: 
selbst schuld, was sonst? 

Uns passiert das nicht, nur den ande- 
ren. Geschichte wird gemacht, auch in 
der Anarchie, sie geht über Dich hin- 
weg, schließlich steht immer etwas 
Neues an, das auf Erledigung drängt! 

Action ist angesagt auf dem Weg zur 
Anarchie, Power, Dynamik, Schnellig- 
keit, Durchhalten, bloß nicht 
schlappmachen, Nachdenken ist keine 
Praxis. Umkehrschluß: Wer handelt, 
denkt nicht. 

In Gegensätze verstrickt, kennen wir 
nichts dazwischen, was das Leben we- 
sentlich vereinfacht, gıbt es doch nur 
zwei Seiten: meine eigene und ’die an- 
dere’, ja oder nein, die Guten und die 
Bösen, Amen. 

Daß ich mit dieser Anarchie nicht zu- 
rechtkomme, ist selbstverständlich nur 
mein persönliches Problem, pardon. 
Und persönliche Probleme sind in der 
anarchistischen Praxis nicht gefragt. Sie 
stören nur. 


"Es herrscht Krieg..." 


von Pipi Lotta Viktualia, 

zum Sexismus und ihrer eigenen 
Betroffenheit während der 
Libertären Tage 


Tagtäglich und in der Nacht. Kriegs- 
schauplätze sind Wohnungen, Ehebet- 
ten, Straßen, Plätze, Unterführungen, 
Arbeitsplätze, Universitäten. Überall 
auf der Welt, wo die mörderischen Ge- 
setze der Männer gelten. 

Frauen werden geschlagen, mißhan- 
delt, vergewaltigt, gefoltert, ermordet - 
Bilder des alltäglichen Krieges, den die 
Männer gegen die andere Hälfte der 
Menschheit führen. 

Sag mir, was das Leben einer Frau, 
wert ist, und ich sage Euch, wıe Eure 
Gesellschaft aussieht! 

Das Leben einer Frau ist in dieser 
Männergesellschaft ein Objekt-Dasein 
wert, in Sprache, Witzen, Filmen ist es 
die Anmache auf der Straße wert, ihr 
nackter Körper auf riesiger Werbeflä- 
che, ihre Ausbeutung als Haushälte- 
rin/magd in der Ehe und Familie, und 
nicht zuletzt ein Stück Fleisch miteinem 
Loch, in das jederzeit jedermann das 
Instrument seiner Selbstverherrlichung, 
die Waffe seiner Machtbehauptung hin- 
einstecken kann.” 

(aus: K. Weis, Vergewaltigung und 
ihre Opfer) 


Gebeten, zu den sexistischen Angrif- 
fen auf den Libertären Tagen Stellung 
zu beziehen, hatte ich ursprünglich vor- 
gehabt, den genauen Vorfall zu schil- 
dern, auch um die kursierenden Gerüch- 
te über das, was da passiert ist, zu stop- 
pen. 

Ich habe mich jedoch dagegen ent- 
schieden, weil ich die Befürchtung 
habe, daß sich zu sehr am Einzelfall 
aufgehalten wird und der Kontext, in 
dem das Ganze steht und diskutiert wer- 
den muß, verlorengeht. Deshalb nur 
kurz der Ablauf: 

Am Samstagnachmittag hatte ich eine 
Auseinandersetzung mit einem Typ, der 
sich im ’KOZ’, dem Cafe auf dem Uni- 
gelände in Frankfurt, eindeutig provo- 
zierend verhalten hatte: 

Er hatte Getränke verschüttet, sich ge- 
weigert zu bezahlen und die Thekerin- 
nen angepöbelt. Ich bin auf ihn zuge- 
gangen und habe ihm gesagt, daß er 
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gehen solle. Er ging, kam jedoch kurz 
darauf zurück und beim erneuten Ver- 
such, ihn rauszuwerfen, trat er mich 
plötzlich vors Bein (ich hatte danach 
eine Prellung) und schlug mir ıns Ge- 
sicht. 

Mit einigen Frauen alarmierten wir 
daraufhin den ’Sicherheitsdienst’. Die 
wollten ihn nicht rauswerfen, da sie ihm 
morgens schon ein Messer abgenom- 
men hatten und sie sich mit der Situation 
überfordert fühlten. Außerdem sei er 
psychisch krank. 

Aufden Einwand von uns, daß sich die 
Thekerinnen bedroht fühlen, versuchten 
sie ihn rauszuwerfen und da er sich mit 
Händen und Füßen dagegen wehrte, be- 
kam er einen Schlag ab. Das sahen 
Außenstehende, die die Vorgeschichte 
nicht mitbekommen hatten und empör- 
ten sich darüber. 

Binnen kurzer Zeit entstanden die 
konträrsten Positionen zu dem Vorfall 
und es kursierten wilde Gerüchte, dar- 
über was vorgefallen war. Es bildeten 
sich dann ein Männerplenum und ein 
Frauenplenum, die über den Vorfall hin- 
ausgehend über sexistisches Verhalten 
redeten. 

Auf dem Frauenplenum tauchte der 
Typ nochmal auf und wurde von Frauen 
vertrieben. In den nächsten Tagen er- 
schien er noch häufiger auf dem Gelän- 
de. Ich persönlich traf noch einmal auf 
ihn, als er mit einem Stock bewaffnet, 
am Uni-Eingang stand und uns drohte. 

Wir waren nur wenige Leute und ich 
war froh, daß er mich nicht erkannt hat- 
te. Der Typ gehörte zu einigen Obdach- 
losen, die seit längerem auf dem Gelän- 
de wohnen und sich regelmäßig im 
'KOZ’ aufhalten. Die Männer ım 
"KOZ’ wollen, daß die Obdachlosen 
dort Raum haben. Das finde ich auch, 
aber: 

"Diskriminierung und Übergriffe ge- 
gen Frauen akzeptieren wir genauso- 
wenig, wenn die Täter Opfer des Sy- 
stems und damit beschützenswerte Ob- 
jekte libertärer Männer sind." (Frauen- 
und Lesbenflugblatt der Libertären 
Tage) 


Den Männern aus dem ’KOZ’ hätte 
klar sein müssen, daß sie eine Mitver- 
antwortung dafür haben, daß Frauen 
von obdachlosen Männern nicht belä- 
stigt werden. Viele Frauen aus Frankfurt 
gehen auch sonst nicht ins "'KOZ’, weil 
sie sich dort bedroht fühlen, d.h. die 
Diskussion um dieses Thema war kei- 
neswegs neu. 
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Durch ihre kritiklose Solidarität den 
Obdachlosen gegenüber haben die 
Männer aus dem ’KOZ? die sexistische 
Gewalt gegenüber Frauen ignoriert. 

Ich habe die Beschreibung des Vor- 
falls bewußt kurz gehalten, weil mir die 
Reaktionen während der Tage und das 
heftige Verhalten vieler Leute gezeigt 
hat, wieviel Ohnmacht, Trauer, Wut und 
Verletzung in den Frauen und einigen 
Männern zu dem Thema steckt. 

Bezeichnend war auch das Nicht-Ver- 
halten vieler, sowohl bei diesem Vorfall 
als auch ın anderen Situationen sexisti- 
scher Gewalt. Unter sexistischer Gewalt 
verstehe ich nicht nur körperliche An- 
griffe, sondern auch nicht Ausreden las- 
sen, Frauen in Plena übergehen und in 
'Frauenräume’ eindringen. 

Es entstand eine sehr aufgeheizte 
Stimmung, die für mich, ganz subjektiv, 
zum Teil Lynchjustizcharakter hatte, 
sodaß ein ehrlicher Dialog zwischen 
Männern und Frauen zu dem Thema 
unmöglich wurde. 

Das heißt überhaupt nicht, daß ich 
Frauen und ev. auch Männern ihre per- 
sönliche Betroffenheit absprechen will, 
aber ich hätte gerne eine eigene Form 
gefunden mich zu wehren und habe die 
meiste Zeit das Gefühl gehabt, das mir 
vorweggegriffen wurde. Generell finde 
ich es richtig, wenn eine Gegenwehr 
gemeinsam mit der/den Betroffenen 
entwickelt wird. 

Im praktischen Umgehen war meine 
(gemischte) Bezugsgruppe eine Hilfe, 
die mich die Tage über nicht mehr allei- 
ne ließ. Im Ganzen war das jedoch ein 
eher technischer Umgang. Soviel zu 
meiner persönlichen Situation. 


Es war wichtig, daß sich Frauen unter 
sich zusammenfanden und Forderungen 


entwickeln konnten, was konkret wäh- 
rend der Tage geändert werden sollte 
z.B. getrennte Frauen-schlafräume etc. 

Es war aber auch gut, konkrete Gegen- 
wehr gegen sexistische Übergriffe auf 
dem Gelände zu organisieren und das 
Gefühl von verbindlichem Zusammen- 
halt zu spüren, während sich viele von 
uns vorher eher isoliert gefühlt hatten. 

Inwiefern das Männerplenum sinnvoll 
für die Männer war, können sie selbst 
am besten beantworten. 


Wichtig waren auch die angefangenen 
Diskussionen, die jetzt fortgesetzt wer- 
den. Und gut war auch das Gefühl, trotz 
der seltsamen Situation plötzlich mit 
deiner Geschichte im ’Rampenlicht’ zu 
stehen, daß du nicht alleine bist und 
wenigstens auf eine der unzähligen Ge- 
waltsituationen, denen du als Frau all- 
täglich ausgesetzt bist, reagiert wird. 

Es war erschreckend, daß von vielen 
männlichen Kongreßteilnehmern dieser 
Vorfall als "bedauerliche Randerschei- 
nung" abgetan wurde. Wie ernst ist es 
den ’Herren’ denn mit der ’Herr’- 
schaftsfreien Gesellschaft eigentlich? 


"Gegen Patriarchat" taucht zwar 
pflichtgemäß unter jedem Flugblatt auf, 
und daß der Nebenwiderspruch pfui ist, 
hat sich inzwischen auch rumgespro- 
chen. 


Die Atmosphäre auf den Libertären 
Tagen wurde aber nach wie vor von dem 
ganz alltäglichen Sexismus bestimmt. 
Wenn die Situation am Samstagnach- 
mittag nicht so eskaliert wäre, wäre die 
sexistische Ignoranz in anarchistischen 
Zusammenhängen nie grundsätzlich 
thematisiert worden (außer in der AG, 
die sich eh’ damit beschäftigte). 
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Dokumentation eines Flugblattes, das auf den LT am Freitag verteilt wurde. 


Pennplätze für alle - ob mit oder ohne Wohnsitz! 


Heute vormittag wurde auf der Eröff- 
nungsveranstaltung im H VI - wider- 
spruchslos - das Feindbild "Obdachlo- 
se" aufgebaut. Über das Mikro wurde 
sinngemäß vormuliert, daß Obdachlose 
eine Gefährdung darstellten. 


Sie nachts im Studihaus zu dulden sei 
eine "Zumutung". Es gäbe Informatio- 
nen nach denen das gewalttätige Kon- 
fliktpotential der Wohnsitzlosen im täg- 
lichen KOZ-Betrieb nicht mehr in den 
Griff zu bekommen sei. Ferner sei be- 
kannt, daß von ihnen - wörtlich - "Asy- 
lanten" bedroht worden seien. Um Ver- 
gewaltigungen vorzubeugen müsse 
mensch sie rauswerfen. Weiterhin wur- 
de gesagt, daß der Ausschluß generell 
erfolgen müsse, da der Sicherheitsdienst 
nicht unterscheiden könne. Deshalb 
sollten sich alle am Rausdrängen betei- 
ligen. 


Diese Art der Stigmatisierung von be- 
stimmten Personengruppen ist für uns 
nicht hinnehmbar. Eine Personalisie- 
Tung von gesellschaftlichen Konflikten 
verhindert eine politische und auf die 
konkrete Situation bezogene Auseinan- 
dersetzung mit diesen. . 


Unsere Erfahrungen im KOZ zeigen, 
daß es sexistische und rassistische An- 
mache gibt - auch von Wohnsitzlosen. 
Die heute morgen erfolgte Panikmache 
beruht jedoch auf der simplen Repro- 
duktion von Gerüchten, womit ein ähn- 
lich gefährlicher Mechanismus abläuft 
wie in der rassistischen "Asyldebatte”. 


Dem pauschalen Aburteilen und der 
Delegierung von Verantwortung an "Si- 
cherheitsdienste" stellen wir entgegen: 
Die Intervention im Einzelfall und das 
Hinterfragen eigner Verhaltensweisen. 


Zum Thema Vergewaltigung: Durch 
die Benennung von ausschließlich 
Wohnsitzlosen als potentielle Verge- 
waltiger wird unser sexistisches Verhal- 
ten auf den Libertären Tagen unsichtbar 
gemacht und eine Auseinandersetzung 
vermieden. 

Alle Männer sind potentielle Verge- 
waltiger, ob mit oder ohne Wohnsitz!!! 
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Keine Stigmatisierung von Wohnsitzlo- 
sen und irgendwem! 
Das KOZ als Schlafraum von Frauen! 
Wes mit "Sicherheitsdienst"! Her mit 
Eigen- und Selbstverantwortung! 
Pennplätze für alle - ob mit oder ohne 
Wohnsitz! 


Einige Männer vom KOZ-Kollektiv 


Übrigens: Gesprüht wird an der Uni 
permanent, oft & immer...! 
Gegen die Demut! 


Anmerkung der 

LT-VeranstalterInnen: 

Dieses Flugblatt wurde von zwei Män- 
nern des KoZ-Kollektives geschrieben, 
das das Kultur und Kommunikati- 
onszentrum (KoZ) an der Universität 
betreibt. Dieses Kollektiv war nicht 
identisch mit dem KoZ-Kollektiv wäh- 
rend der Libertären Tage. 
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Dokumentation eines Flugblattes, 
das nach dem Übergriff auf eine Frau 
im KOZ verteilt wurde. 


Achtung!!! 


Im Koz hat sich heute um 17 Uhr ein 
bedauerlicher Gewaltakt gegen eine 
Frau ereignet. Es wird um Mithilfe ge- 
beten, daß so etwas nicht nochmal vor- 
kommt. Das heißt: Wenn ihr Leute auf 
dem Gelände begegnen solltet, die sich 
aggressiv verhalten, schaut hin, greift 
ein, anstatt wegzugucken oder Bemer- 
kungen über gemeinte Diskriminierung 
- was voll Quatsch ist - loszulassen!!! 

Im libertären Sinne bedeutet Eingrei- 
fen bei Gewalt gegen Frauen, Auslände- 
rInnen aber auch gegen Obdachlose et- 
was positives und soll nicht mit Diskri- 
minierung verwechselt werden!!! 


Wir tragen ja alle die Verantwortung 
für den Ablauf der Libertären Tage!!! 


WIR SIND NICHT NUR FÜR DAS 
VERANTWORTLICH, WAS WIR 
TUN, SONDERN AUCH FÜR DAS, 
WAS WIR WIDERSTANDSLOS 
HINNEHMEN! 
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Eine Postkarte aus Görlitz an die Vorbereitungsgruppe vom 22.3.93 
Ihre Mitarbeiter kleben Handzettel an Schaufkästen, Schaufenster usw. also eine deutliche Verunreini- 
gung und dagegen wenden sich viele Bürger unserer Stadt. Wenn Sie so ihre anarchistische Gesellschaft 


meinen, nun dann Danke!" 
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Wir, 20 FrauenLesben aus Göttingen, 
fahren ab. 

Nicht nur die Ereignisse vom Samstag, 
sondern auch die Erfahrungen, die wir 
seit Donnerstag gemacht haben, führten 
zu dieser Entscheidung. Das Problem ist 
nicht der Kongreß an sich; die nicht 
geführten Diskussionen der letzten Jah- 
re (der Umgang miteinander, Eigenver- 
antwortlichkeit, Sexismus, Hierarchien, 
Drogen etc.) sind uns auf die Füße ge- 
fallen. Die "Wege zu einer anarchisti- 
schen Gesellschaft" können wir so nicht 
gemeinsam finden. 


Diesen Text haben wir als Wandzei- 
tung Samstagnacht aufgehängt. Doch 
eigentlich fing alles schon beim Durch- 
arbeiten des Readers der LT 93 an. Po- 
sitiv überrascht hat uns der erste Ab- 
schnitt über das Diskussionsverhalten, 
der eine konstruktive, gleichberechtige, 
HERRSschaftsfreie Diskussion erwarten 
ließ. Viele Texte im Reader aber erfüll- 
ten bereits diese Ansprüche nicht. Da 
die meisten AutorInnen einen sensiblen 
Umgang mit Sprache nicht für nötig ge- 
halten hatten (z.B. fehlende weibliche 
Formen), gehen wir davon aus, daß sıe 
sich nicht tiefgreifend damit auseinan- 
dergesetzt haben. Der gleiche Vorwurf 
geht an die OrganisatorInnen der LT 93, 
die die Texte kritiklos übernommen und 
diese ReferentInnen eingeladen haben. 


Daß die VeranstalterInnen unüberlegt 
mit Sexismus und dem Problem von 
gemischten Veranstaltungen umgangen 
sind, hat sich auch in der konkreten Um- 
setzung gezeigt. Es war nicht möglich, 
sich vor dem Kongreß für spezielle 
Frauenschlafplätze anzumelden. Der 
Frauenraum für tagsüber und die ge- 
trennten Frauen- bzw. Männerplena wa- 
ren nicht selbstverständlich, sondern 
wurden erst nach krassen Formen sexi- 
stischen Verhaltens eingerichtet. Frau- 
enschlafplätze gab es die ganzen Tage 
über nicht ausreichend. Während des 
Kongresses suchten immer mehr Frauen 
den einen Raum auf, in dem nur Frauen 
pennten, da in den gemischten Schlaf- 
räumen die übelsten sexistischen Provo- 
kationen und Anmachen liefen. 


Auch im Angebot der Arbeitsgruppen 


wird die fehlende Sensibilisierung im 
Umgang mit Sexismus deutlich. Es gab 
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keine einzige Arbeitsgruppe nur für 
Frauen. Über die Köpfe der Teilnehme- 
rinnen hinweg setzten die Organisato- 
rInnen fest, daß auch die AG’s, die sich 
mit Frauengeschichte und Feminismus 
beschäftigten, gemischt waren, weil 
"aus den Ankündigungen nichts Gegen- 
teiliges zu vernehmen war". Ausder AG 
"Frauengeschichte als Widerstand ge- 
gen Herrschaft und Unterdrückung" 
konnten die Männer erst nach langer 
Auseinandersetzung "hinausgebeten’ 
werden. Einige Frauen gingen aus ’So- 
lidarität’ mit den armen Typen gleich 
mit. 


In den einzelnen AG’s wurde so gut 
wie kein Wert auf weibliches Sprach- 
verhalten gelegt, feministische Sprach- 
kritik oder generelle Auseinanderset- 
zung mit dem Redeverhalten gab es 
nicht, statt dessen wurden lange Mono- 
loge über die "wahren’ Themen gehal- 
ten. Die Frauen, die auf Redeverhalten 
und Sprache aufmerksam machen, wur- 
den damit abgespeist, daß diese Ausein- 
andersetzung bereits gelaufen seien, al- 
les schon längst verinnerlicht sei, und 
deshalb jetzt nicht darüber diskutiert 
werden müsse. Insgesamt war es ein 
rücksichtsloses Diskussionsverhalten, 
das oft am Thema vorbeiging und durch 
eine starke Profilierungssucht der Ty- 
pen, aber auch von Frauen, geprägt war. 


Den Vorfällen am Samstag wurde all- 
gemein mit Unverständnis begegnet. 
Einerseits wurde der Übergriff ver- 
harmlost, von anderen als DER Vorfall 
überhaupt dargestellt, wodurch sie die 
allgemeine sexistische Stimmung igno- 
rıieren konnten. 


Samstagnachmittag war es zu einer se- 
xistischen Anmache mit anschließen- 
dem Übergriff auf dem Unigelände ge- 
kommen. Die Frau wurde dabei von 
dem Typen angegriffen und getreten, 
Der Typ wurde daraufhin vom Campus 
geschmissen, er versuchte dann immer 
wieder, zurück auf den Campus zu ge- 
langen, dabei tauchte er dreisterweise 
zweimal beim einberufenen Frauen- 
plenum auf. Er wurde energisch von den 
Frauen vertrieben, dabei verletzte er er- 
neut mehrere Frauen durch Fußtritte. 

Beim Verjagen des einen Typen 
tauchten dann andere auf, die meinten 
uns Frauen mit sexistischen Sprüchen 
beglücken zu müssen. Sie wurden auf- 
gefordert, sich zu verpissen. Dem ka- 
men sie jedoch nicht nach, sondern fuh- 


ren im Gegenteil mit ihrem Jeep in die 
Gruppe von Frauen hinein, worauf sich 
die Frauen zur Wehr setzten. Dadurch 
konnten die Typen endlich zum Abzug 
bewegt werden. Später tauchten sie mit 
ihrer Kampfhundegang wieder auf und 
drohten, uns alle fertig zu machen. Die- 
se ganze Situation wurde von den Orga- 
nisatorInnen durch Megadurchsagen 
völlig falsch dargestellt. Es wurde ge- 
sagt, daß es sich weder um Faschos noch 
um Bullen handeln würde, sondern nur 
um "normale Spießbürger", die mit den 
Frauen zusammengeraten seien. Später 
lag dann die Meinung in der Luft, die 
Frauen hätten diese Typen provoziert 
und völlig unverhältnismäßig gehan- 
delt. Daran sieht frau mal wieder: eine 
kleine Beule im Auto ist viel wichtiger 
und macht viel mehr Wirbel als ange- 
griffene Frauen. Einige Leute vom "Si- 
cherheitsdienst’ redeten dann mit den 
Typen der Hundegang, um sie zu beru- 
higen, die Frauen wären halt außer Kon- 
trolle gewesen. 


Trotz dieser ganzen internen und ex- 
ternen Probleme wurde der Kongreß 
durchgezogen, als wäre nichts passiert. 
Abends gab es allerdings eine Störung 
der Party durch eine Gruppe FrauenLes- 
ben, dieeine Erklärung zu den Vorfällen 
verlas und einige Zeit die Bühne besetz- 
te. Obwohl den FrauenLesben vorge- 
worfen wurde, die Stimmung zerstört zu 
haben, konnten danach zum Glück alle 
anderen ungehindert weiter feiern. (Was 
eigentlich?) 


Am nächsten Tag konnte "dann doch 
in fast konstruktiver Atmosphäre" 
(TAZ-Zitat) weitergearbeitet werden. 

Auch unter den verschiedenen Frauen 
gab es leider sehr wenig Solidarität. Auf 
den Frauenplena gab es viel gegenseiti- 
ge Anpisse; wenn frau anderen Frauen 
von den Vorfällen erzählte, gab es oft 
Zweifel an deren Aussage. 

Einige Frauen warfen anderen Män- 
nerfeindlichkeit vor und zeigten die Be- 
reitschaft, selbst mit so einem Wichser 
noch reden zu wollen, obwohl dieser 
gerade noch mal mehrere Frauen durch 
Fußtritte verletzt hatte. Einige Frauen 
stellten Schutzforderungen an die Ty- 
pen des Kongresses, d.h. die Frauen 
sollten sich lieber nicht selbst vor sexi- 
stischen Anmachen und Übergriffen 
schützen, sondern durch die Typen da- 
vor beschützt werden. 

Schutz und der dafür auf den LT abge- 
stellte ’Sicherheitsdienst’ (von Teilneh- 
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merInnen getragen) stellten generell ein 
Problem dar, und dieses Problem wurde 
schlecht bzw. gar nicht gelöst. 


Auf dem großen Eröffnungsplenum 
am Freitag wurde zum ersten Mal er- 
wähnt, daß es so etwas wie einen "Si- 
cherheitsdienst" gäbe. Über genaue 
Funktion und Aufgabe dieser Gruppe 
wurden die KongreßteilnehmerInnen 
aber nicht aufgeklärt. Frau/mann wußte 
erstmal nicht viel über diese Gruppe, 
einige erinnerte der Name ’Sicherheits- 
dienst’ oder auch der später oft benutzte 
Begriff "die Leute von der Sicherheit" 
doch sehr an die hier HERRschenden 
Prinzipien von Recht und Ordnung. 
Später fiel dann auf dem Campus eine 
Gruppe von hauptsächlich Männern 
auf, die an allen Ecken ihre Walkie-Tal- 
kies herauszogen und gewichtig irgend- 
welche Nachrichten übermittelten. Die 
Gebärden dieser Gruppe waren teilwei- 
se sehr martialisch, der Männlichkeits- 
wahn ließ grüßen. Sprüche wie"... müs- 
sen nur kurz die Obdachlosen und Pen- 
ner rauswerfen" konnte mensch öfter 
hören. Schier unerträglich wurde das 
Verhalten dieser Gruppe dann in der 
Situation, wo Frauen Auseinanderset- 
zungen schon geklärt hatten, dann aber 
der "Sicherheitsdienst’ auftauchte nach 


dem Motto: Geht, wir machen das hier 
klar. 


Daß es auf einer Massenveranstaltung 
wie den LT eine Gruppe von Leuten 
gibt, die aufpassen und sich umschauen, 
um bei Auseinandersetzungen oder 
auch Angriffen von außen schneller ein- 
greifen zu können, ist, wenn auch trau- 
rig, einzusehen. Es ist nicht korrekt, 
wenn diese Gruppe das ’Gewaltmono- 
‚pol’ für sich beansprucht und damit den 
TeilnehmerInnen des Kongresses die 
Verantwortlichkeit für bestimmte Situa- 
tionen abspricht. Dies entspricht nicht 
dem libertären Prinzip, sondern stellt 
klar eine hierarchische Struktur dar. Bit- 
ter zu sehen, daß sich scheinbar nie- 
mand mit der Problematik dieser Aufga- 
be auseinandergesetzt hatte, sondern 
vorgefertige Mechanismen der hier gän- 
gigen Sicherheisdienste übernommen 
wurden. 


Daß mann noch viel über die Unter- 
drückungsmechanismen im eigenen 
Kopf, übersteigerte Männlichkeit, Se- 
xismus, Patriarchat nachdenken und 
auch an sich arbeiten muß, wurde frau 
an diesen Tagen klar vor Augen geführt. 
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Daß eine ’Pseudopatriarchatsdiskussi- 
on’ Frauen aber in einer Situation, wo 
diese über Rassismus reden wollen, auf- 
gedrückt wird, zeigt wiederum, wie sehr 
Männern ihre eigenen ’Bedürfnisse’ 
über alles gehen. 


Auf der Podiumsdiskussion am Frei- 
tag hielt eine Vertreterin einer Frauen- 
gruppe einen Vortrag über unseren eige- 
nen Rassısmus, über unsere ’Scheinso- 
lıdarität’ mit MigrantInnen. In ihrem et- 
was über eine halbe Stunde dauernden 
Vortrag brachte sie unter anderem das 
Beispiel an, "alle profitieren hier vom 
Rassismus, wie alle Männer von Verge- 
waltigungen profitieren". Die im An- 
schluß an den Vortrag einsetzende Dis- 
kussion wurde dann von Männern um- 
funktionalisiert, um sich von dem Vor- 
wurf des Profites von Vergewaltigung 
freizusprechen. 

Als vor Jahren die Patriarchatsdiskus- 
sion von Frauen in die linke Szene ein- 
gebracht wurde, waren die meisten 
Männer nicht bereit, sich damit ausein- 
anderzusetzen. Jetzt, Jahre später, wol- 
len FrauenLesben über z.B. Rassismus 
reden, und der dafür vorgesehene 
'Raum’ wird von Männern genutzt, um 
sich von ’patriarchalischer Schuld rein- 
zuwaschen’. Anstatt die von ihnen ge- 
wollte Auseinandersetzung müssen 
FrauenLesben sich das Aufheulen des 
verletzten Mannes anhören. Es reicht. 


Dies alles fand vor einem Alltagshin- 


tergrund statt, der geprägt war durch 
Sexismus und Anmache durch Typen. 


Bine Anmerkungen der Redaktion: 


Wenn frau sich einen Kaffee holen woll- 
te, mußte sie teilweise ein Spalier von 
musternden Männerblicken durchlau- 
fen; Männer nahmen sich körperlich un- 
geheuer viel Raum (sehr breitbeiniges 
Sitzen, eine eindeutige Potenzgebärde, 
Rasierklingen unter den Achseln, rück- 
sichtsloses Irgendwohinpflanzen); 
überall wurde hingepißt; und es wurde 
ziemlich viel gesoffen. Ein "Büxbier- 
stand für die Revolution" zeigt nicht 
nur, daß viele sich die Revolution 
scheinbar nur angebreitet vorstellen 
können, es zeigt auch, daß hier die ein- 
fachsten Umgehensweisen mit Umwelt 
noch nicht in den Köpfen drin sind. 


Es nützt FrauenLesben auch nichts, 
und ist auch nicht gewollt, wenn Män- 
ner Forderungen von Frauen einfach 
übernehmen und damit wieder die ziem- 
lich vereinfachte Opfer-Täter-Schiene 
reproduzieren. Genauso wie es einen 
positiven Rassismus gibt, gibt es auch 
einen positiven Sexismus. 

Für uns FrauenLesben hat sich mal 
wieder gezeigt, daß Arbeit in gemisch- 
ten Gruppen nur bedingt möglich ist. 
Frauen und Männer müssen sich ge- 
trennt voneinander mit Unter- 
drückungsmechanismen und Rollen- 
strukturen in ihren eigenen Köpfen aus- 
einanderzusetzen. In einem gemeinsa- 
men Vorgehen verstärken sich teilweise 
vorgeprägte Muster gegenseitig und 


. Situationen wie oben beschrieben 
sind für FrauenLesben nicht mehr trag- 
bar. 


- Die Texte in der Informationsmappe wurden nicht kritiklos Droaen Aber 
ir sind nicht die OberzensorInnen der Bewegun 8: Die Toleranzgrenzen liegen eben 


sehr verschieden. 


- Es war sehr wohl möglich, sich für spezielle Frauenschlafplätze anzumelden. 
llerdings hatten wir für diese nur sehr wenige Anmeldungen. Alle dafür angemel- 


leten Frauen hatten Frauenschlafplätze. 


- Zu den Typen mit dem Jeep: Es ist wohl ziemlich aus der Luft gegriffen, daß die 
einung in der Luft lag, die Frauen hätten diese Typen provoziert und daß Leute aus 
ler Sicherungsgruppe gesagt hätten, die Frauen wären außer Kontrolle gewesen. 

- Es gab nie einen "Sicherheitsdienst", sondern eine "Sicherungsgruppe" bestehend 
aus Männern und Frauen. Falls ein blöder Spruch gefallen ist, war das sicher eine 
bedauerliche Ausnahme. Auf jeden Fall hat diese Gruppe nicht das Gewaltmonopol 
ür sich beansprucht. Im Gegenteil, sie war froh, wenn Leute ihre Probleme selbst 


geregelt haben. (siehe auch Seite 74/75) 


- Der "Büxbierstand" wurde von Leuten gemacht, die nichts mit den Libertären 
agen zu tun hatten. Wir empfanden diesen als Provokation und hatten einige Mühe, 
die Leute zu überzeugen, daß sie gehen sollten. 
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Göttingen, den 20.5.1993 


Kommentar zu den LT ’93 


"Männer haben keine 
Probleme - Sie sind 
das Problem" 


Wir sind das aus den Libertären Tagen 
hervorgegangene Göttinger Männer- 
plenum. Dieses Papier ist eine Kritik an 
den LT’s und soll eine Anregung sein 
für das nächste Mal und ähnliche Ver- 
anstaltungen. Auch wenn die Kritik sich 
hauptsächlich auf die Organisation be- 
zieht, soll das nicht darüber hinweg- 
täuschen, daß die aufgetretenen Proble- 
me in erster Linie durch unser mangeln- 
des Bewußtsein entstanden sind. Sie 
hätten durch eine andere Organisation 
lediglich gemindert werden können. Zu 
einigen Diskussionspunkten können 
wir noch keine Stellung beziehen, weil 
wir über diese Themen noch nicht dis- 
kutiert haben. Wir hoffen, daß mehr 
Männer sich mit Sexismus insbesondere 
ihrem eigenen auseinandersetzen und 
aktiv eingreifen. 


Im Reader drückt sich männliche Do- 
minanz durch überwiegend von Män- 
nern vorbereitete AG’s und teilweise 
männlicher Sprache geschriebenen 
Texte aus. Die AG’s sollten drei Tage 
statt drei Stunden dauern, was auch von 
den meisten erwartet wurde. Der Reader 
förderte das vorhandene Konsumver- 
halten. Es wäre hilfreich gewesen, wenn 
die Bildung von Schlafplatzplena, Putz- 
gruppen usw. angeregt worden wären, 
da sich gezeigt hat, daß wir es selber 
nicht auf die Reihe gekriegt haben. Auf- 
grund der großen TeilnehmerInnenzahl 
hätte angeregt werden müssen, daß ein- 
zelne Städte im Vorfeld AG’s vorberei- 
ten. Im übrigen war der Reader sehr 
vielversprechend. 


Daß so viele SCHLAFPLÄTZE trotz 
der vielfach fehlenden Anmeldung zur 
Verfügung standen, fanden wir Super! 

Trotzdem hätte es eine getrennte An- 
meldemöglichkeit für Männer/Frau- 
en/gemischt geben sollen. Für die ent- 
standenen Probleme in den Unterkünf- 
ten waren vielfach Männer verantwort- 
lıch. Das drückte sich u.a. durch rück- 
sichtsloses Saufen, Spannen und Lärm 
aus. Hier müßten die Männer anfangen 
bewußt einzugreifen, ohne in eine Be- 
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schützerrolle zu verfallen. Ein Schlaf- 
platzplena für jede Unterkunft hätte den 
Problemen vielleicht vorbeugen kön- 
nen. 


Das ESSEN war SUPER und Ram- 
penplan hat eine sehr positive Stim- 
mung ausgestrahlt. 

Wir fanden absolut beschissen, daß 
von 1400 EsserInnen nur 800 bezahlt 
haben. Übrigens MANNER, helft mehr 
beim Spülen und Schnippeln!!! Wir ma- 
chen am 18.6.93 im Göttinger Juzi eine 
Rampenplan Solifete! KOMMT 
ALLE!!! 


Die Begrenzung des ALKOHOLkon- 
sums durch die OrganisatorInnen war 
ein netter Versuch, wurde aber vom Koz 
unterlaufen. MÄNNER macht euch ei- 
nen Kopf um euer Saufverhalten und 
greift ein, bevor es eskaliert. (Hick’s) 


Es ist schade, daß die ORDNERIN- 
NEN notwendig waren. Einzelne Ord- 
ner haben sich zu wichtig genommen 
und sind durch selbstHERRliches Ver- 
halten aufgefallen. Durch mehr Beteili- 
gung hätte eine Überlastung des Einzel- 
nen vermieden werden können. Je mehr 
JedeR die Augen offen hält und ein- 
greift, desto weniger werden OrdnerlIn- 
nen gebraucht. Warum waren die Ord- 
nerInnen fast nur Männer? Typisch? 

WIR RAUBEN UND WIR MOR- 
DEN - wir waschen uns nie - FÜR DIE 
ANARCHIE! Über die DEMO gingen 
unser Meinungen weit auseinander. Ei- 
nige von uns würden andere Aktionsfor- 
men (Straßenfest z.B.) befürworten. 
Schlecht fanden wir alle, daß es keine 
EA-Nummer und keine Flugis gab. Mal 
wieder mußten sich einige Männer 
durch Machoverhalten profilieren. 


SONST noch finden wir eine Ableh- 
nung und Ausschluß von Autonomen 
nicht in Ordnung. Wir konnten uns nicht 
einigen, ob wir es befürworten, das 
nächste Mal getrennte Männer- und 
FrauenTage abzuhalten. 

Die sexistischen Schmierereien fan- 
den wir primitiv und beschissen. 

Ansonsten fänden wir es gut, wenn es 
öfter LT’s in kleinerem Rahmen in an- 
deren Städten geben würden. 


"Na mein kleiner Anar- 
chist, träumst Du wie- 
der von ’ner bessren 
Welt?" 


DER OSTEN SCHLÄGT 
ZURÜCK!!! 


Wir, eine Gruppe von Potsdamer und 
Magdeburger AntifaschistInnen fuhren 
sehr verärgert und frustriert von den 
"Libertären Tagen ’93" nach Hause. 
Wußtet Ihr überhaupt, daß auch Leute 
aus den besetzten Gebieten bei den Li- 
bertären Tagen waren? Schon gut, ihr 
braucht nicht zu antworten, wahrschein- 
lich nicht. Hier ist unsere Kritik: 


l. Die Arbeitsgruppen und Plena 


Bei der AG "anarchistische Bewegung 
und ihre Perspektiven" hatten wir den 
Eindruck, daß der Referent von einem 
sehr niedrigen (Vor-)Wissensniveau 
ausging. Da wurde der Begriff Anar- 
chie/Anarchismus und seine Geschichte 
immer und immer wieder erklärt, da 
wurden soziologische Begriffe ("sozia- 
le Bewegung") mit linker Geschichts- 
schreibung und Widerstandskultur 
durcheinander geworfen und zu 
schlechterletzt verfiel er in unkonkrete 
Träumerei von einer herrschaftsfreien 
Gesellschaft. Wir aber gingen davon 
aus, etwas über die Hintergründe und 
Perspektiven der sooft beschworenen 


I 
| IN 
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Eingang in das Sozialzentrum 


"anarchistischen Bewegung" (wer ist 
denn das überhaupt?) und der Linken im 
allgemeinen zu erfahren. Die Bedeu- 


tung des Wortes "libertär" war uns be-- 


kannt... Enttäuscht von dem ver- 
schwommenen Inhalten und der Art ih- 
rer Vermittlung (ablesen kann ich 
auch!) gingen wir nach einer dreiviertel 
Stunde. 

So hofften wir auf die AG "Antifa- 
schismus" am Samstag. Doch statt dem 
erwarteten Erfahrun gsaustausch und ei- 
ner Diskussion zu den politischen und 
gesellschaftlichen Ursachen der gegen- 
wärtigen Situation (Fragen wie: Organi- 
sierung Ja oder Nein, antikapitalisti- 
sche/antiimperialistische Diskussion) 
erlebten wir einen kleinlichen Streit 
zwischen "Anarchisten" und Autono- 
men und den Frust der Antifagruppe A. 
über Antifagruppe B. Probleme wie 
Bündnisse/Bündnisfähigkeit wurden 
gar nicht erst ernstgenommen, sondern 
in Zwischenrufen als "reformistisch” 
abgetan. Auch hier gab es zwei Referen- 
ten, die statt eine konkrete Gesprächs- 
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grundlage zu geben, ihre anarchosyndi- 
kalıstische Hinterzimmerideologie 
durchdrückten. Situationsberichte, wie 
etwa aus Leipzig oder Remscheid gin- 
gen ın diesem Hickhack unter. Die von 
uns besuchten Plena waren meist nicht 
mehr als Selbstdarstellung der Gruppen 
und Personen. 


2. Wie "faschistisch" sind die besetz- 
ten Gebiete? 


Welches Bild viele West-Linke von 
den Verhältnissen in den besetzten Ge- 
bieten haben, zeigten uns Fragen wie: 
"Gibt es bei euch eine überregional or- 
ganisierte rechte Jugendbewegung?". 
Sicher sind hier viele Fragen noch unbe- 
antwortet und die Situation ist etwas 
krasser; aber damit wird bewußt oder 
unbewußt das Klischee geprägt, die 
Menschen hier würden Kritik- und wi- 
derstandslos alles aus dem Westen über- 
nehmen und seien durchgehend latent 
faschistisch. Und die Linke wird als un- 
fähig erachtet eigene Strukturen aufzu- 
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bauen. Die Wahrnehmung von Anti- 
faaktivitäten hier, scheint bei so man- 
chen West-Linken gleich null zu sein. 
Es zeugt schlicht von Desinteresse, daß 
ihr nicht wißt, wie die Situation hier 
aussieht, welche Infoblätter es gibt und 


:wie mensch sie bekommt. Uns ist es 


auch möglich mitzubekommen, was in 
den alten Ländern läuft. Unserem Ein- 
druck nach beschäftigen sich die West- 
Linken seit 25 Jahren viel zu gern mit 
sich selbst und den Befreiungsbewe- 
gungen im Trikont. Darüber wurde die 
Entwicklung in den "realsozialisti- 
schen" Staaten fast ganz außer acht ge- 
lassen. Bevor wieder voreilige Urteile 
gefällt werden, bitten wir doch um eine 
Auseinandersetzung mit der Geschichte 
der DDR und der jetzigen Entwicklung 
hier (und das ganze, ohne innerlinke 
Grabenkämpfe darauf zu beziehen!) 
Denkt bitte daran, wir haben hier gelebt 
(und leben noch) und nicht ihr. 


TIMUR I EVO KOMMANDA 


Halli, hallo liebe 
FrankfurterInnen! 


Ich schreibe Euch eine Zusammenfas- 
sung von einer Diskussion, die wir (An- 
archistInnen aus Kiel) in einem Nachbe- 
reitungstreffen der Libertären Tage ’93 
geführt hatten. Es gab bei uns viele po- 
sitive und negative Aspekte, die ich jetzt 
berichten will. 

In dem Reader waren zu wenig antipa- 
triarchale und feministische Beiträge 
vertreten. 

Die Arbeitsgruppen waren positiv, da 
nicht soviel Wissen vorausgesetzt wur- 
de. Teilweise war ein gutes Reden mög- 
lich und ein Austausch konnte stattfin- 
den (z.B. über Erfahrungen, Lebensstr- 
le) besonders in den AG’s 17, 18). Es 
wurden viele Informationen vermittelt 
(AG 5), aber zu wenig Perspektiven ent- 
wickelt. Das Diskussionsverhalten war 
sexistisch. In den AG’s waren zu viele 
Leute, sodaß die Räume zu klein waren 
und ein intensives Reden fast unmög- 
lich war. Außerdem gab es heftige Dis- 
kussionen bei den AG’s 12 und 14, ob 
Männer an der AG teilnehmen durften 
oder nicht. Es wäre toll, wenn es ein 
Referat am Anfang geben würde, daß 
sich alle (Frauen und Männer) anhören 
könnten und sich dann Diskussions- 
gruppen (Männer, Frauen, gemischt) 
bilden würden (nicht dogmatisch). 

Im allgemeinen war die Stimmung ag- 
gressiv und auf dem Platz war ein män- 
nerdominantes Verhalten zu spüren. Beı 
sexistischen Vorfällen haben die Leute 
nicht reagiert, was ganz schön ätzend 
war. Jede/r muß bei sich selbst anfangen 
(sensibler werden) und ist für ihr/sein 
Verhalten verantwortlich! Hinzu 
kommt der Drogenkonsum, der eigen- 
verantwortlich ablaufen sollte. 

Viele Leute sind nur nach Frankfurt 
gekommen, um Party zu machen. Wäre 
klasse gewesen, wenn mehr Gewicht 
auf inhaltliche Diskussionen gelegt 
worden wäre. 

Die Buchmesse war toll! 

Das Unigelände war kein so guter 
Rahmen für die Libertären Tage, ein 
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anderer wäre besser gewesen. Außer- 
dem waren die Libertären Tage zu groß 
und es wäre gut, kleine anarchistische 
Kongresse zu einem Thema zu machen. 
Kontakte zu knüpfen war deshalb auch 
sehr schwer. Viele Leute, die schon lan- 
ge dabei sind, haben wenig berichtet. Es 
fehlten auch Ruheräume. 

Das Kochkollektiv war super, obwohl 
das Essen zu teuer war. Die allgemeine 
Organisation war klasse (gerade für die 
Menschenmasse)! Es wäre schön gewe- 
sen, mehr Kultur zu erleben, z.B. 
Straßenmusik/-theater, verstecktes 
Theater, Fußballturnier. 

Über den "Sicherheitsdienst" gibt es 
eine gespaltene Meinung. Bei externen 
Sachen ist er gut, z.B. Feuer, um den 
Überblick zu haben. Leider war er auf 
den Libertären Tagen auch für die inter- 
nen Sachen notwendig, z.B. bei Über- 
griffen auf Frauen. 

Frage: "Brauchen wir so einen Sicher- 
heitsdienst?" 

Im Grunde nicht, aber durch mangeln- 
de Diskussionen in der Gruppe über 
Konsequenzen war er notwendig. 

Die Demo war gut organisiert und die 
Band war klasse. 

Beim Abschlußplenum waren die Be- 
richte aus den AG’s gut, aber der Streß 
untereinander war sehr groß (Ost/West, 
Frauen/Männer), sodaß ein Gefühl 
hochkam, daß es gleich zu einer "Haue- 
rei" kommen würde. Leider wurde auf 
den Libertären Tage wenig gelacht (also 
noch mehr!). 

So, abschließend muß noch gesagt 
werden, daß es uns dank Anmeldung 
sehr gut ging. Merci! 

Viele liebe anarchistische Grüße 

und VIVA 


Die A-KielerInnen 


> 


“ 


PS: Es gibt noch weiterhin viele kleine 
anarchistische Kongresse. 


Liebe Anarchistinnen und 
Anarchisten vom Dezenitral! 


Zu den Libertären Tagen gibt’s durch- 
aus mehr zu sagen als all die Kritik die 
Ihr am Ende abbekommen habt! 

Meiner Meinung nach war Eure Orga- 
nisation sehr gut und wir alle haben es 
verpaßt, aus den Möglichkeiten was 
wirklich Gutes zu machen. Mehr Musik, 
Jonglage, Fiesta - solidarisches Mitein- 
ander statt konfrontatives Gegeneinan- 
der! 

Aber gut, wareben nicht so - ich möch- 
te deshalb ein paar Vorschläge vom 
Männerplenum an Euch weiterleiten: 

l. Getrenntes Männer- und Frauen- 
plenum zu Beginn des nächsten Kon- 
gresses. 

2. Ein Tag, der nur in getrennten AG’s 
über die gleichen Themen gemacht 
wird. 

3. Am Ende getrennte Männer- und 
Frauenplena. 

Ich glaube, daß vor allem über das 
getrennte Anfangsplenum eine Sensibi- 
lisierung für den weiteren Verlauf des 
Kongresses erreicht werden kann. Viel- 
leicht kann dann auch endlich mal er- 
reicht werden einen Konsens zu errei- 
chen, alle Formen von Ritualsaufen 
nicht mehr zu dulden und gemeinsam 


dagegen vorzugehen. (Es geht nicht um 
Alkoholverbot!) 


Liebe Grüße 


Haffi 


liebe menschen von der 
vorbereitungsgruppe! 


mit diesem brief an euch schicke ich 
einen erfahrungsbericht von einer ver- 
gewaltigung mit, den ihr im nachreader 
veröffentlichen könnt oder sollt sogar. 
denn was so auf den libertären tagen 
alles abgelaufen ist, sollte eine nachdis- 
kussion erfahren. 

so und dann noch so einiges zu den 
libertären tagen generell: 

eine ungeheure unverschämtheit und 
rücksichtslosigkeit gegenüber der vor- 
bereitungsgruppe finde ich, daß am tag 
der eröffnung zig leute angereist Kom- 
men, die es nicht für notwendig erachtet 
hatten, bis dato sich anzumelden, dann 
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auch noch einen schlafplatz organisiert 
haben wollten, und das ganze dann unter 
dem deckmantel anarchistischer sponta- 
nität. 

abgesehen von der tatsache, daß sich 
frauen stets vor potentiellen vergewalti- 
gern in acht nehmen müssen, auch und 
gerade aus den eigenen anarchistischen 
reihen, war die umgehensweise auf die- 
sen tagen 93 doch eher gekennzeichnet 
von hysterie, unbedachtsamkeiten von 
einigen seiten, und einer brutalität, wie 
sie sonst faschisten zugeschrieben wird. 

besonders unmoralisch und wenig ef- 
fektiv fand ich die umgehensweise mit 
einem mann am samstagabend, wo auf 
dem campus einige männliche kon- 
greßteilnehmer einen auf der erde lie- 
genden mit füßen traktierten unter den 
lauten schreien: "du hast eine frau ver- 
gewaltigt." die betreffenden werden 
schon wissen, welche situation das war. 
zum glück gab es noch andere kon- 
greßteilnehmer, die besonnener waren, 
und die tritteverteiler von dem am bo- 
den liegenden wegzerrten. 

diese sache ist nicht allein dadurch zu 
erklären, daß es vorher von frauenseite 
harte kritik gegeben hat, sich nicht ver- 
halten zu haben, als es um den obdach- 
losen ging. 

generell ist aber für meine begriffe 
falsch mit der situation umgegangen 
worden. 

einerseits kochte da hysterisch eine 
furchtbare gerüchteküche hoch, wo es 
um eine "total zusammengeschlagene 
frau" über "vom vergewaltiger bedroht 
hin zur "getretenen" ging. nur die be- 
troffene selbst haben die wenigsten ge- 
sehen und gehört. wenn eine gefährliche 
Situation entsteht, dann sollte für meine 
begriffe ein sonderplenum einberufen 
werden, und damuß eine vorgehenswei- 
se gefunden werden. 

bekannt war durch das eröffnungs- 
plenum, daß es zu schwierigkeiten kom- 
men kann. da hätte also andererseits im 
vorfeld durch den ordnungsdienst eine 
klare regelung für eventualitäten dasein 
müssen. so standen sie der situation 
ebenso hilf- wie konzeptlos gegenüber. 
wenn wir keine möglichkeiten haben, 
adäquat mit solchen menschen umzuge- 
hen, oder nicht einmal wissen, was wir 
unter adäquat verstehen wollen/sollen, 
wir nicht in der lage sind, potentielle 
vergewaltiger und schläger vom cam- 
pus fernzuhalten, dann bleibt eben nur 
die staatliche institution polizei. ist zwar 
ein armutszeugnis für uns alle anarchi- 
stischen menschen, ist dann aber so. 
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geradezu lächerlich aber fand ich von 
einigen anarchistischen männern, daß 
sie sich ganz furchtbar alkoholisiert 
über den obdachlosen aufregten. über- 
haupt ist das mit alkohol und anderen 
drogen auch eine scharf kritisierungs- 
würdige sache. die libertären tage stan- 
den auch unter dem motto:..." wege zu 
einer anarchistischen gesellschaft." der 
führt garantiert nicht über und mit alko- 
hol in dem maße, daß über den campus 
geschwankt wird, frauen angepöbelt 
werden, und viele dann nicht mehr wis- 
sen, was sie reden. 

wer immer die nächsten libertären tage 
vorbereitet, sollte sich überlegen, ob sie 
nicht einen rahmen schaffen wie die lut- 
teranerInnen mit dem projekt A-spekta- 
kel. daß z.b. kein alkohol auf dem cam- 
pusgelände ausgeschenkt wird, was 
zwar ein alkoholverbot darstellt, aber 
wo es so viele alkoholiker gibt, ist es 
eben nicht anders möglich. tage, wie die 
libertären, sollten arbeitstage sein, und 
wenn wir nicht fähig sind zufeiern, 
dann sollte es beim arbeiten bleiben. 

wenig fantasiereich war denn auch die 
demonstration: "gegen rassismus für 
eine anarchistische gesellschaft". nicht 
nur, daß die politischen beiträge gegen 
rassismus durch abwesenheit glänzten, 
noch weniger war auszumachen, was 
denn nun eine anarchistische gesell- 
schaft sein soll oder der weg dahin. nicht 
ein einziger stand war am römer zu fin- 
den, dafür jede menge schwarz/rote fah- 
nen und pullover. meine güte, waren 
"wir wieder gut drauf". 

solidarisch liebe grüße 


N.N. 


(der Name soll nicht abgedruckt werden.) 


erfahrungsbericht zu einer verge- 
waltigung 


ein bericht über eine vergewaltigung 
nach 32 Jahren beinhaltet nicht nur das 
geschehene, sondern notwendigerweise 
auch die reflexion darüber. ich will nicht 
die einzelheiten der vergewaltigung 
selbst darstellen, vielmehr geht es mir 
um die auswirkungen seinerzeit und die 
umgehensweise mit der vergewalti- 
gung. 

die vergewaltigung selbst ist von mir 
nicht mit todesängsten verbunden erlebt 
worden. der typ hat mich weder mit 
einem messer noch mit sonst einem ge- 
genstand bedroht. er war einfach nur 


körperlich wesentlich stärker und somit 
mir haushoch überlegen. ich habe sehr 
schnell gemerkt, daß sich wehren 
zwecklos ist, und mich auch niemand 
hätte schreien hören können, weil er mir 
den mund zuhielt, bin ich aus dieser 
vergewaltigung ohne körperliche ver- 
letzungen hervorgegangen. im wegren- 
nen hat dertypein taschentuch verloren, 
das ich mir geholt habe. das taschentuch 
hatte ein monogramm. 

ich bin nach hause gegangen und habe 
ausgiebig gebadet und habe mir über- 
legt, was ich tun soll. ich war zu dem 
zeitpunkt verheiratet und hatte drei kin- 
der. 

im gegensatz zu vielen anderen verge- 
waltigten frauen hatte ich weder schuld- 
gefühle noch angst vor einer nächsten 
vergewaltigung. ich war nur fürchter- 
lich wütend. und ich habe mich gefragt: 
"warum ausgerechnet ich?", und wenn 
ich gekonnt hätte, hätte ich ihm gern 
eine gescheuert. 

bei meinen überlegungen, was ich 
denn nun eigentlich tun könne, bin ich 
zu keinem vernünftigen schluß gekom- 
men - im ersten moment. anzeigen kam 
für mich nicht in frage, das hätte bedeu- 
tet: prozeß und knast. | 

mit staatlichen strafstellen (gerichte) 
hatte - und habe ich noch heute - nichts 
im sinn. ich habe mich dabei auch ge- 
fragt, was denn wohl passieren würde, 
wenn der typ nach ein paar jahren aus 
dem knast kommt. knast hilft nieman- 
den in keiner situation, und egal was für 
eine straftat er begangen hat. ich habe 
mich auch gefragt, wie kommt jemand 
dazu, eine frau zu vergewaltigen. 

ich habe mich dann mit eınem guten 
freund in verbindung gesetzt, habe dem 
alles erzählt und ihn gebeten, mir zu 
helfen, den typen ZU finden. ich wollte 
mit dem reden! ich wollte von ihm wis- 
sen: warum ich - warum überhaupt. 


der vorteil war, daß ich zu dem zeit- 
punkt in einer kleinstadt lebte, wo fast 
jeder jeden kannte. sicherlich war auch 
zufall im spiel, denn dieser freund ging 
auf ein gymnasium, auf dem auch der 
typ zu finden war. 

ich habe durch den freund einen termin 
vereinbaren lassen und habe mich mit 
dem vergewaltiger getroffen. 

was dann vor mir saß, war ein von 
schuldgefühlen und ängsten zappeliges 
etwas. für mich in dem moment unvor- 
stellbar, daß er derjenige gewesen ist. 
aber er war es. heraus kam, daß ich die 
erste frau überhaupt war, an die er sich 
rangetraut hatte. er hatte keine freundin 
und hatte auch angst davor, sich zu ver- 
lieben. beim versuch, eine freundin zu 
finden, hatte er zig abfuhren erhalten, 
und in der stadt gab es keinen puff. geld, 
in die nächste großstadt zu fahren und 
da in den puff zu gehen, hatte er nicht. 
außerdem hatte er moralische skrupel, 
in einen puff zu gehen, und völlig ro- 
mantische vorstellungen vom vögeln. 
sein vater hatte ihm mehr eingetrichtert, 
daß mit einer frau vögeln nur dann in- 
frage käme, wenn geheiratet wird. sehr 
streng katholisch erzogen, hatte er mehr 
angst vor frauen als vor sonst etwas. er 
hat in dem gespräch immer wieder be- 
tont, daß bei der vergewaltigung für ihn 
das ausschlaggebende war, daß er die 
frau nicht kennt, und bei einer vergewal- 
tigung die frau nicht NEIN sagen kann. 
noch heraus kam, daß er in einer clique 
der einzige war, der bis dahin mit keiner 
frau gevögelt hatte, und hänseleien aus- 
gesetzt war. da wollte er gleich mit et- 
was "richtigem" auftrumpfen. er hat 
dann allerdings kein wort zu den klas- 
senkameraden gesagt, weil er danach 
angst bekommen hat. erst in nachhinein 
ist ihm aufgegangen, daß er da etwas 
ganz abscheuliches gemacht hatte. 
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überlegungen darüber, daß er eine frau 
demütigt und verletzen könnte, hatte er 
nicht angestellt - vorher. er wollte jetzt 
endlich ausprobieren, wie das ist - mit 
einer frau vögeln. daß es mich traf, war 
rein zufällig, denn er hatte mich vorher 
nie gesehen. "heute oder nie" war die 
devise. 

nach tausendfachen entschuldigungen 
begann er dann mich zu fragen, wie es 
mir ginge. Ja, wie ging es mireigentlich? 

mit erstaunen mußte ich an mir fest- 
stellen, daß mich mehr interessiert hatte, 
warum der typ eine frau vergewaltigt, 
als meine wut an ihm loszuwerden. da 
es einige zeft gedauert hatte, bis mein 
freund herausgefunden hatte, wer er ist, 
war die wut verraucht. wir haben sehr 
lange über erziehung und ihre folgen 
geredet, und mit welchen bildern von 
frauen die männer rumlaufen. daß es 
nicht zufall war, daß er mit einer verge- 
waltigung versucht hat, seine sexuellen 
probleme zu lösen. 

ich habe ıhm versprochen, nicht zur 
polizei zu gehen und ihn anzuzeigen, 
und er versprach, sıch mit andern jungs 
hinzusetzen und über ıhre erziehung 
und sexualität zu reden. denn heraus 
kam auch, daß er mit gewaltfantasien 
onanierte, nachdem es ıhm nicht gelun- 
gen war, eine zärtliche beziehung zu 
einer frau herzustellen. er war mit dem 
vom vater eingetrichterten bewußtsein 
rumgelaufen, daß er als gutaussehender 
junge doch an jedem finger eine haben 
könne. aber gleichzeitig, wie oben er- 
wähnt, der erhobene zeigefinger, bis zur 
ehe kein vögeln. das sich aufbewahren, 
bis die richtige kommt. 

nach 9 jahren habe ich dann einen brief 
bekommen von ihm, in dem er schrieb, 
daß er nach dem abitur die stadt verlas- 
sen hat und in eine großstadt gegangen 
war. dort ist er in eine männergruppe 
gegangen und hat für sich herausgefun- 
den, daß er männer liebt und nicht frau- 
en. er hat sich nochmals dafür bedankt, 
daß ich seinerzeit nicht zur polizei ge- 
gangen bin und ihm somit den knast 
erspart habe. er sich sicher sei, daß sein 
weg danach nur eine "kriminelle" lauf- 
bahn geworden wäre. 

ich habe die ganze sache für mich be- 
halten, weil ich mir ganz sicher war, daß 
mein damaliger mann nicht so damit 
umgegangen wäre. für ıhn wäre das der 
angriff auf einen besitz von ihm gewe- 
sen, und er auf bestrafung bestanden 


hätte. 


N.N. 


Libertäre Tage, 1993, Frankfurt 


Dear comrades: Anarchist and Anar- 
cho-Syndicalist greetings on behalf of 
the U.S. Section of the I.A.A., the Wor- 
kers Solidarity Alliance, New York 
Group. We wish you all the best in your 
debates and discussions. We also hope 
that you will all enjoy yourselves as 
well. Although we can not be with you 
in person, we are with you in the spirit 
of solidarity and struggle. We also hope 
that your discussions will lead to practi- 
cal actions and greater cooperation be- 
tween lıbertarians in Frankfurt. With the 
best wishes for a great conference! 

Weare, Yours for anew world, 

Workers Solidarity Alliance - JAA 

New York Area Group 


M. Miller, corresponding sect’y 


An die Frauen der 
Vorbereitungsgruppe der 
Libertären Tage 93 in Frankfurt 


Wir sind zwei Frauen aus dem Vosgels- 
berg und möchten Euch unsere Ein- 
drücke von der Veranstaltung in Frank- 
furt schildern. 

Dabei gehtes uns darum, ein Feedback 
zu geben, das sich auf Aspekte bezieht, 
die uns unangenehm aufgefallen sind. 
Abgesehen von diesen kritischen An- 
merkungen, haben wir es als Provinzle- 
rinnen sehr genossen, an der "Öster- 
action" teilzunehmen. Wir sind uns 
auch der Mühen bewußt, die Ihr mit 
Vorbereitung und Durchführung der Li- 
bertären Tage hattet. 

Aufgerüttelt wurden wir durch die 
Übergriffe auf Frauen, bei denen eine 
von uns beiden ebenfalls verletzt wurde. 
Die spontane Selbsthilfeaktionen der 
Frauen taten gut, während die Forde- 
rung einer 1/2 Stunde Musikpause beim 
abendlichen Konzert doch sehr beschei- 
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den war. Die handfeste Männergewalt 
hat es mal wieder deutlich gemacht, daß 
wir uns quasi in einem ständigen Kri- 
senzustand befinden. Um diesem Prob- 
lem entgegenzuwirken, sollten beim 
Abstecken der Rahmenbedingungen ei- 
nige vorbeugende Maßnahmen getrof- 
fen werden. 

‚So kann bekanntlich die Auswahl der 
Ortlichkeit die Atmosphäre mit beein- 
flussen. Der Betonpalast auf dem Uni- 
gelände scheint uns für ein lebendiges 
konstruktives Miteinander eher unge- 
eignet. Nach unserem Gefühl hätte es 
vielleicht auch mal ein Gelände in der 
Provinz sein können, nach dem Motto 
"umsonst und draußen" (z.B. Lutter am 
Barenberge). 

Für uns Frauen hätten - männerfreie - 
Schlafräume auf dem Veranstaltungs- 
gelände zur Verfügung stehen sollen. 
Einigen Frauen wäre es somit erspart 
geblieben, nachts durch Frankfurt zu ir- 
ren auf der Suche nach der Schlafgele- 
genheit. 

Zur Kulturauswahl ist uns aufgefallen, 
daß ausschließlich Männer Musik ge- 
macht haben. Da haben wir Frauen- 
bands, Frauenkabarettgruppen USW. 
vermisst. 

Um die Atmosphäre insgesamt etwas 


‘zu lockern und die Menschen einander 


näher zu bringen, hätten wir es uns auch 
gut vorstellen können, Arbeitsgruppen 
und Kultur nicht so streng zu trennen. 
Also nicht zuerst die Arbeit und dann 
das Vergnügen. 

Wir halten es für zukünftige Planun- 
gen für unbedingt notwendig, vorbeu- 
gende Maßnahmen für den Selbstschutz 
von uns Frauen einzubauen. Das Thema 
Sexismus sollte in Zukunft wieder mehr 
Raum einnehmen. So viel von unseren 
Überlegun gen zu den Libertären Tagen! 
Laßt es Euch gut gehen - 


Frauenplenum/Soz.Ref./AStA FU 
Berlin 


Berlin, Mai 93 


Liebe Frauen! (...) 

Ihr erinnert Euch, Frankfurt - Ostern - 
"Libertäre" Tage. Da war doch noch 
was, außer Sonnenschein und Anarchie! 
"Wir besetzen/stören diese Veranstal- 
tung, weil jetzt das Faß übergelaufen ist. 
Viele von uns haben das Thema Sexis- 
mus auf den bisherigen sogenannten 
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"Libertären Tagen" zugunsten einer 
harmonischen Anarchiediskussion zu- 
rückgestellt. Uns stinkts, denn: 

l. Unterdrückung läßt sıch nicht in 
verschiedene Wichtigkeitskategorien 
einteilen! 

2. Diskriminierung und Übergriffe ak- 
zeptieren wir genausowenig, wenn die 
Täter Opfer des Systems und dadurch 
beschützenswerte Objekte "lıbertärer" 
Männer sind. 

3. Die Kluft zwischen antipatriarcha- 
lem Anspruch und dem tatsächlichen 
männlichen Verhalten ist unerträglich 
groß: Männer verhalten sich hier auf 
Kosten der Frauen raumeinnehmend; 
dazu gehört: - Öffentliches Stehpissen - 
Anmache in allen Formen - Provokati- 
ves Spannen in Schlafsälen - Anmache 
des FrauenLesben-Blocks auf der Demo 
- Männliches (Rede)Verhalten in den 
Redebeiträgen und AGs - Verharmlo- 
sung und Bagatellisierung von Frauen- 
Lesben-Beiträgen/Wahrnehmungen/ 
Embotionen/Kritik! 

Wir haben die Nase voll und sind zu 
keinen Pseudopatriarchatsdiskussionen 
mehr bereit!" (Wutbeitrag samstag- 
abends beim Konzert und Montag auf 
dem Abschlußplenum) 

Ganz abgesehen von dem Büchertisch 
eines in Bremen stadtweit bekannten 
Sexisten, der zwar nach einem Tag ver- 
schwunden war, allerdings ohne ein 
Spur der Erläuterung der Hintergründe. 
Kennen wir zwar schon alles. 

Wir hätten auch darauf eingestellt sein 
können. Wenn Eine es nicht war, selber 
schuld. War doch so konzipiert: "Ge- 
mischtgeschlechtliche Seminare". Frau- 
en, die damit Probleme haben, hätten ja 
zu Hause bleiben können bzw. die ge- 
mischtgeschlechtlichen Seminare ver- 


meiden können. Die, die sich darauf 


nicht einlassen wollten, wurden raus- 
geschmissen. 

Wissen ist Macht, deswegen mußte die 
Entscheidungsgewalt auch bei denjeni- 
gen Frauen liegen, die das Seminar 
("Feminismus/Anarchismus/Staat") 
vorbereitet und durchgeführt hatten. 

Oder nicht?! 


Eine ganze Menge Frauen waren nicht 
dieser Meinung, und daraus entwickelte 
sich für uns das erste und einzige Frau- 
enseminar und die notwendige Idee ei- 
nes feministisch-libertären Kongresses 
mit folgenden Themen: 

- Anarchistische Frauengeschichte - 
Anarchistische und andere Frauenbe- 
wegungen: Unterschiede (historisch) 


- Anarchistisch-feministische Per- 
spektiven/Utopien und konkrete Hand- 
lungsmöglichkeiten 

- Staatsfeminismus vs. autonome 

Feministinnen 

- Frauen und Arbeit 

- Selbstverwaltete Frauenbetriebe - 

weltweite anarchistische Frauen- 

projekte 

- feministisch libertäre Pädagogik- 

Antipädagogik 

- Selbstverständnis/Kommunika- 

tionsstrukturen unter Feministinnen 

- Rassismus/Antisemitismus 

- anarchistische Perspektiven - 

Selbstbefreiung aus der patriar- 

chalen Familie 

- Wo hat Solidarität ihre Grenzen? 

- Konfliktschulung 

- Feministisches Verhaltenstraining 

(Machtstrukturen erkennen und 

Umgang damit) 

- Machtstrukturen unter Frauen 

- Was hat Anarchie mit Feminismus 

zu tun’? 

- Ökologie und Feminismus 

- feministische Ansätze 

- matriarchale Gesellschaften 

- Anarchie - religiöse Beeinflus- 

sung/Manipulation in feministischen 

Befreiungsbewegungen 

- Lesben-, Bi-, Hetera-Konflikt 

- unterschiedliche Lebensformen 

unter Frauen. 


Da sich berelts in Frankfurt abgezeich- 
net hat, daß es schwierig ist, eine Grup- 
pe zu finden, die die Organisation eines 
solchen Mammutkongresses überneh- 
men kann und will, kam der Vorschlag 
auf, eine Art Wochenendseminar zu 
veranstalten. 


Wenn Ihr Lust habt oder Frauen kennt, 
die Lust haben, ein Thema vorzuberei- 
ten und/oder Möglichkeiten wißt, wo 
und wie so etwas zu realisieren wäre, 
schreibt uns das. (Ach ja, was wir euch 
noch sagen sollen: Falls Ihr gefilmt wor- 
den seid, und aber nicht in dem Video 
von den "Libertären" Tagen zu sehen 
sein wollt, müßt Ihr Euch mit den Leu- 
ten vom Dezentral (Sandweg 131, 
60316 Frankfurt) in Verbindung setzen 
bzw. uns Bescheid geben, damit wir es 
weiterleiten.) 


Viele Grüße, 


Sabine, Annette, Andrea, Tina 


(Frauenplenum/Soz.Ref./AStA FÜ Berlin) 
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Liebe Leute vom Dezentral! 


Da Euer Umfrageborgen ziemlich Ba- 
nane n./o. Stulle war, wir aber gewillt 
sind, Euch ’ne Rückmeldung zu geben, 
hier unser Brief: 

Also zum Umfrageborgen: Nach drei 
emotionsgeladenen Tagen war es uns 
nicht möglich, unseren Empfindungen 
anhand von Ankreuzfragen Ausdruck 
zu verleihen, zudem die Fragen ziem- 
lich pauschal waren und es nicht mög- 
lich war, differenziert darauf zu antwor- 
ten (z.B. was ist Dir am Verhalten der 
LT-BesucherInnen besonders aufgefal- 
len?) Trotzdem sind solche Fragebögen 
okay, weil Ihr sonst wahrscheinlich 
kaum Rückmeldungen kriegen würdet. 
Leider!! 

Zum Ablauf: Die Eröffnungsveran- 
staltung am Freitag früh war total gut 
(Gruß an die Pressegruppe = saugutes 
Video!). 

Die Diskussionsveranstaltung am 
Freitagabend = inhaltliche Massenver- 
anstaltungen haben auf LT unserer Meiı- 
nung nach nix zu suchen. Gerade hier 
sollte jede/r die Möglichkeit haben, sich 
an der Diskussion zu beteiligen. 
Trotzallem die Referate waren gut und 
wichtig - es war halt keine Diskussion 
möglich und 4 (bzw. 3) Referate sind 
einfach zu viel. Besonders peinlich 
wird’s dann wenn ein Mann seine "Po- 
diumsmacht" mißbraucht und in so 
ziemlich alle möglichen "Fallen" tappt 
(die Ihr in Eurer Infomappe beschrieben 
habt - s. Umgangsformen). Wobei in 
einer kleineren Gruppe mit solchen 
"Fallen" auch leichter umzugehen ist, 
wie bei solch einer Masse von Men- 
schen. 

Zur Infomappe: Die war total gutund 
es wären einige Schwierigkeiten weni- 
ger gewesen, wenn die Leute sich ein 
bißchen an diese Umgangsformen ge- 
halten hätten. 

Das Angebot auf den LT (Arbeits- 
gruppen, Infoveranstaltungen) war total 
vielfältig und gut. Das die AG’s aus 


allen Nähten geplatzt sind, dafür könnt 


Ihr janix. Geil war auch, daß das kultu- 
relle Programm so breit gefächert war 
(Performance, Theater, Klassik). 

Zur Demo: War völlig spaßig, das mit 
der Selbstdarstellung hängt halt auch 
davon ab wie Mensch sich selbst ver- 
steht, deutlich ist auf jeden Fall gewor- 
den, daß wir ein ziemlich bunter Haufen 
sind. Zum Glück!! Dieses "bunte-Hau- 
fen-sein" war andererseits aber wohl 
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auch schuld an diversen Schwierigkei- 
ten während der LT. 

Jetzt ein paar Anregungen aus der Pro- 
vinz: 

- Auf den LT sollte kein Alk mehr, 
verkauft werden, den können die Leute 
auch mitbringen (ihr anderes Zeug brin- 
gen sie ja auch mit); 

- Möglichkeiten bieten, damit die 
Menschen was zusammen machen kön- 
nen und so’s vielleicht auch möglich ist, 
Leute leichter kennenzulernen (z.B. 
Action Painting, TaiChi, Fußballturnier 
oder so was); 

- Ruhemösglichkeiten schaffen; 

- Leute, die auf die Buchmesse kom- 
men, sollten ein paar Wochen vorher 
veröffentlicht. werden (Scenezeitungen, 
in denen Werbung für die LT gemacht 
wird), damit dann von Gruppen auch 
Kritik kommen kann (siehe die Sache 
mit dem Bremer Sexisten, sowas könnt 
ihr nicht wissen, aber diese Veröffentli- 
chung könnte solche Sachen vielleicht 
abbiegen). 

Für die nächsten LT, die trotzdem hof- 
fentlich stattfinden werden, bieten wir 
unsere Hilfe an (soweit wir von der Ent- 
fernung aus was machen können) - denn 
alle Sachen, die nicht so geklappt haben, 
liegen auch an den Menschen, die nicht 
mitvorbereitet haben. 

DANKE euch allen, die Ihr Euch den 
Streß reingezogen habt, Eure Nerven 
ruiniert habt und soviel Power investiert 
habt. 

LIEBE, KRAFT UND FREIHEIT 
EUCH ALLEN! 

Auf das alle Tage libertäre Tage wer- 
den. 

Grüße aus der Provinz. 

Ein paar Menschen aus der Antifa 
Schweinfurt 


Antifa Schweinfurt 


Kontaktadresse: 
Antifa, Gabelbergerstr. I, 8720 Schweinfurt 
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Liebe Organisator/inn/en der 
Libertären Tage 93! 


Ich möchte Euch auf.diesem Wege nur 
noch mal mitteilen, wie aufbauen und 


‚ erfrischend ich dieses Treffen fand 


(meine ich nicht ironisch). 

Endlich konnte mensch mal wieder 
mit Gleichgesinnten unseren Traum 
träumen und Ideen für seine/ihre Ver- 
wirklichung sammeln. Dazu habt ihr 
hervorragende Vorbedingungen ge- 
schaffen: Arbeitsgruppen, Rahmenpro- 
sramm, Buchmesse, Gruppenvorstel- 
lung etc. haben sich prima ergänzt. 

Auch die Einführungsveranstaltung 
hat mirschwer gefallen, da sie abwechs- 
lungsreich und kein bißchen staub- 
trocken war. Beim nächsten Mal könnte 
mensch lediglich vielleicht ein bißchen 
mehr Öffentlichkeitsarbeit in der jewei- 
ligen veranstaltenden Stadt machen (ne- 
ben Demo, Aktionen, Performance, In- 
fos in Innenstand und überregionalen 
Zeitungen und Medien). 

Den Trouble mit den Pennern oder 
Berbern fand ich total überzogen. Es 
war o.k., daß ıhr ihnen ın der Uni Schlaf- 
verbot erteilt habt, besonders da ihr in 
der Einführungsveranstaltung die Grün- 
de ausreichend und plausibel publik ge- 
macht habt. 

Es war mir zudem äußerst unverständ- 
lich, daß zwei von 4000 Menschen für 
soviel Unruhe am Samstag sorgen 
konnten. Wenn jemand, wıe dort ge- 
schehen, eine Frau schlägt, dann hat er 
meiner Meinung nach rauszufliegen 
und peng! Wieso wird da noch 3000 
Stunden später darüber diskutiert und 
gezankt? 

Diese Aufgabe müssen übrigens die 
anwesenden Personen übernehmen, und 
es ist traurig wenn sowas (da es ja 
Dreckarbeit ist) dem Organisationsteam 
überlassen wird. Auf jeden 2. T-Shirt 
ein Spruch wie: "Faschisten schlagen" 
oder "Vergewaltiger wir Kriegen euch" 
und dann kann ein einzelner Vollidiot 
Amok laufen: Lächerlich! Ihr braucht 
euch diesen Schuh jedenfalls nicht an- 
zuziehen. 

Daß der Sexismus gegenüber Frauen 
aufden LT blühte, empfand ich nicht so, 
obwohl ich diese Beurteilung lieber den 
Frauen überlasse, da sie, wenn es doch 
so war, die Leidtragenden waren. 

Dennoch denke ich, daß frauenfeindli- 
che Vorfälle, sollten sıe außer den be- 
kannten passiert sein, nicht dadurch ge- 
löst werden, indem Frauen die LT ver- 
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lassen. Gerade wir müssen es schaffen, 
derartige Probleme gemeinsam zu be- 
sprechen und zu beseitigen. 

Mir haben die LT jedenfalls eine Men- 
ge Power und Einfälle sowie das Gefühl 
gebracht, nicht alleine gegen die Wind- 
mühlen des Staates anzurennen. Ich hof- 
fe, daß ihr Euch von dem Streß der 
letzten Monate schnell wieder erholt! 
Liebe schwarz-rote Grüße von 


Andi aus Lemgo 


Nach den Libertären Tagen 
erreichte uns unter anderem 
auch dieser Brief, den wir hier in 
Auszügen wiedergeben 
möchten. 


Liebe Freunde, 

Ich habe an den Libertären Tagen teil- 
genommen. Es war für mich ungeheuer 
neu und aufregend. 

Ich bin 62 Jahre alt und in Rente. (22) 


Mein diesmaliger Sammelbrief be- 
schreibt meine Eindrücke, mein Denken 
und Fühlen auf den "Libertären Tagen - 
Ostern ’93 - Wege zu einer anarchisti- 
schen Gesellschaft". 

Eingeladen, mit ihnen zusammen zu 
diesem Kongreß zu fahren, hatten mich 
meine jungen FreundInnen vom Ar- 
beitskreis gegen Mercedes-Teststrecke 
im Papenburger Moor. In dieser Ar- 
beitsgruppe arbeite ich ja nun weit über 
ein Jahr mit. 

Am Donnerstagvormittag trafen wir 
uns alle zu einem Frühstück bei ...; er 
wohnt dicht beim Bahnhof. Dann schul- 
terten wir unsere großen Rucksäcke mit 
Schlafsack, Isomatte und sonstigem 
Zeug, was man braucht, und gingen zum 
Bahnhof. (...) 


Dann "Goethe-Universität": Art Ro- 
kokko-Fassade mit den schwarzen 
Kopfsilouetten von Kant, Goethe, Hum- 
boldt. Nebengebäude sind abscheuliche 
riesige Kisten mit tausenden von Fen- 
stern. Auf dem Campus ein buntes 
völkchen: Punks mit Irokesenfrisur in 
bunten Haarfarben: grün, gelb, rot, blau, 
zottelige Kleidung, Ringe in Ohren und 
Nasen; Männer und Frauen mit tausend 
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Zöpfchen auf dem Kopf, vielfach ver- 
filzt und unappetitlich, überall lange 
Haare in Strähnen. Man kennt sie, all 
diese Typen, die man immer wieder auf 
der Straße sieht. Hıer sind sie eine sehr 
große Gruppe. 


Bei der Ankunft bekommen wir unse- 
re Schlafplatzadresse: Varrentrapstraße 
Nr. (?), ein Jugendzentrum. Wir kaufen 
auch Essmarken (...). 

Wir gehen in den 2. Stock. Großer 
Raum mit Tischtennistisch. Wir räumen 
ihn weg und legen vorhandene Matrat- 
zen aus. Aufihnen werden wir schlafen. 
Ein Mann weist mich ein: Hier sind 
Getränke: Bier, Wasser, Cola... Da ein 
Lederbecher. Da legt bitte das Geldrein. 
Was die Sachen kosten, steht hier auf 
dem Zettel. Man verläßt sich auf die 
Ehrlichkeit der Menschen! 

Wir lassen unsere Rucksäcke da und 
gehen wieder zur Uni. Wir warten auf’s 
Essen. Das holländische Kochkollektiv 
"Rampenplan" kocht. Alle arbeiten dort 
ehrenamtlich (...) . Es sind außerge- 
wöhnlich fröhliche und nette Men- 
schen. Aus meiner Gruppe gehen immer 
welche hin und helfen dort bei der Kü- 
chenarbeit. Jede/r wäscht und trocknet 
sein Geschirr ab (...). 


Freitag, 9. 4. 93 

(...) 10.30 Uhr, großer Hörsaal: 1500 
Leute. Eröffnung mit einem Goethe- 
wort. Nicht verstanden, da irgendwel- 
che anderen Geräusche übertönten. 
1987, höre ich, gab es die ersten "Li- 
bertären Tage" mit 2000 Teilnehmern. 
Ich höre Worte von einer anzustreben- 
den Utopie einer herrschaftsfreien Ge- 
sellschaft. Daß wir z. Zt. auf einem Pul- 
verfaß leben. Daß es so nicht weiterge- 
hen kann. Daß es seit 1968 eine neue 
Bewegung gibt. Daß Anarchie eine Art 
Lebensphilosophie sei. Private Le- 
bensprojekte. Nötig ist Selbstbewußt- 
sein: "Wir wollen die ganze Bäckerei, 
nicht nur die Krümel!" 


Das "Dezentral" wird von vielen 
Gruppen getragen. Sie nutzen gemein- 
sam Räume, Entscheidungen werden 
mit Konsens und Vetorecht gemacht. 
Sie bekommen keine öffentlichen Gel- 
der, existieren von Spenden. Bemühen 
sich im praktischen Leben um Umset- 
zung ihrer Idee des Anarchismus. 

Ein Video: Leute auf der Straße wer- 
den befragt. Was ist Anarchismus?- Die 
Antworten strotzen vor Ahnungslosig- 
keit! Ich könnte früher auch so geant- 


wortet haben: Anarchie? Total Verrück- 
te! ChaotInnen, die alles kaputt machen. 
Jede/r macht, was er/sie will. Alles geht 
drunter und drüber. Unhaltbarer Zu- 
stand! 

Anarchie kommt aus der griechischen 
Sprache. "Archie" ist Herrschaft, "an" 
davor ist "gegen" ...losigkeit. Also Herr- 
schaftslosigkeit! - (...) Freiheit, Gleich- 
berechtigung, Selbstverantwortung! 
Also eine Gesellschaftsutopie - Liebe 
FreundInnen, lest im Lexikon nach!! 


..) 


Jetzt stellen sich dem Plenum Gruppen 
vor: Christiane aus Neustadt, Bernd aus 
Marburg: Sie gehören zu den "Projekt A 
- Gruppen". Die Gruppen wollen sich 
vernetzen. In Raum 126 isteine Ausstel- 
lung darüber! Sie haben Häuser gekauft, 
Betriebe gegründet. Mir schwirrt der 
Kopf! 

Kerstin aus Frankfurt: Es gibt viele 
unterschiedliche Vorstellungen der 
Verwirklichung der Anarchie! "Anar- 
chosyndikalismus" = FAU: "Kloake der 
Lohnarbeit eintauchen", "tägliche Ma- 
loche", "Lohnsklaven", "sozialrevolu- 
tıonär", "Abbau aller Herrschaftsfor- 
TIENWER 

Rike spricht über: Tradition der anti- 
autorıtären Bewegung der 6ß8iger, 
70iger und 80iger Jahre. 

Birgit: anarchistische Frauen: Die 
Amerikanerin Goldman u.a. "Anarchi- 
stisch-feministische Examensarbeiten" 
lıegen vor. "Clara Wichmann", "Män- 
nergeschichtsschreibung", "Kapitalis- 
mus", "Rassismus", "Herrschaft von Er- 
wachsenen über Kinder" (...). Ein Mann 
namens Amino aus Köln: "Graswurzel- 
revolution": Macht von unten, Netz- 
werk, gewaltfreie Aktionsgruppen, de- 
zentral, Bundestreffen, Zeitung seit 

1972, "Frauentreff" und "Männeragen- 
da”. 


Rechts von mir sitzt eine Mutter mit 
Baby. Es wird unruhig. Sie muß mit 
dem Baby rausgehen. Auf den freien 
Platz setzt sich ein Mann. - Für mich 
bezeichnend: Auch Anarchistinnen sind 
Männern gegenüber im Nachteil! Wo 
war der Vater? (...) 

Frau aus der Kongreßleitung (10 - 15 
Leute): Es existiert eine "Sicher- 
heitstruppe" oder "...gruppe", für Pro- 
blemsituationen, wie sie unter 1500 
Menschen auftreten können (...). 

Immer noch Freitag! 14.00 Uhr. Ich 
habe folgende Arbeitsgemeinschaft be- 
legt: Frauengeschichte als Widerstand 
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. gegen Herrschaft und Unterdrückung 
(...). Diskussion, 18.00 Uhr Ende. Ich 
gehe zum "Thailänder" essen (...). 


Auf dem Weg zum Thailänder beob- 
achte ıch: Ausländer: Frau, jung, mit 
Kind in der Sportkarre, 2 Männer. Der 
eine schimpft sie aus. Der andere steht 
wortlos dabei. Die Frau steht wie ein 
begossener Pudel da und läßt die 
Schimpferei über sich ergehen. Sie 
schaut schuldbewußt zu Boden (...). 
Dann plötzlich blickt sie auf und gibt 
Widerrede. Ich bleibe stehen und blicke 
auffällig hinüber. Die Männer sollen 
merken, daß alles beobachtet wird (...). 


Samstag, 10.4.93 

Es ist regnerisches Wetter, aber jetzt 
ist es trocken. Wir gehen zur Uni. Mar- 
tin und Michael sınd schon um 7.00 Uhr 
gegangen. Sie helfen bei "Rampenplan" 
Frühstücksbrote schmieren. 


Die Demo soll um 10 Uhr beginnen, 
aber das Frühstück zieht sich hin. Man 
nimmt es mit Terminen nicht so genau. 
Alles ist viel lockerer, als ich es so ge- 
wöhnt bin. Dann versammelt mensch 
sich, langsam werden es mehr und mehr 
Menschen. Die Polizeifahrzeuge sind 
auch da, die uns begleiten werden und 
die Straßen absperren. 


Um 11.30 Uhr geht es los. 

Die Demo wirkt aggressiv und gewalt- 
tätig. Ich denke, daß die jungen Leute so 
als eine Art BürgerInnenschreck wirken 
wollen. Denn im Umgang mit ihnen 
sehe ich doch, daß sie gar nicht aggres- 
siv sind. Es sind nette Jungs und Mäd- 
chen. Die Farben schwarz, rot und ...? 
herrschen vor - Nützen sie der Idee der 
Anarchie damit? Ich glaube nicht. Was 
könnte menschn machen, um mit den 
BürgerInnen ins Gespräch zu kommen? 
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Wir kommen in die Innenstadt und auf 
den "Römer", dem Rathaus der Stadt 
Frankfurt, in dem auch Goethe als Bür- 
ger der Stadt weilte. - Alles ist wieder 
aufgebaut worden. 1949 saß ich mit 
meinem Freund Erwin Neumann aus 
Oldenburg dort auf den Ruinen, und wir 
aßen unser Brot mit Rindertalg. (...) Von 
den Kundgebungsreden bekomme ich 
kein Wort mit. Wir sind zu weit entfernt 
vom RednerInnenmikrofon (...). 


Später hat sich unsere wieder viel zu 
große Gruppe "Feminismus und Rassis- 
mus" aufgeteilt und dıe kleine Gruppe, 
in der ich bin, sitzt im Sonnenschein auf 
dem Hof und redet. 

- Plötzlich laute Männerstimmen, Ge- 
trappel von Füßen. Da rennt einer, und 
andere hinter ihm her. Das sieht nicht 
nach Spaß aus. Da prügeln sie sich auch 
schon. Fausthiebe Richtung Kopf, Tritte 
Richtung Unterleib. Der Verfolgte ist 
nicht müßig. Stimmen mahnen zum 
Aufhören, andere tönen dagegen. Aber 
man beruhigt sich dann doch. Der Mann 
in der weißen Hose wird davongetrie- 
ben. Dann wieder Ruhe. Einer kommt 
bei uns vorbei, wird zu dem Vorfall 
befragt. Die "weiße Hose" hat eine Frau 
massiv angefaßt. Außerdem provoziert 
er unentwegt andere Menschen. Z. B. 
nimmt er einen Küchenabfallsack, reißt 
ihn auf und streut alles umher. Ich den- 
ke: Der tickt nicht recht! 

Übrigens war es der "Sicherheits- 
dienst", der den Mann verjagte. Geprü- 
gelt hatte aber ein anderer. Hier bemüht 
man sich um Gewaltlosigkeit. 


Nachher finden wir Frauen uns alle 
wieder zusammen und hören, wasinden 
einzelnen Gruppen zusammengefaßt 
worden ist. Für mich ist es das erste Mal 
im Leben, daß nur Frauen zusammen 
sind und reden und diskutieren. Und ich 
merke: Frauen reden viel mehr, wenn 
sie unter sich sind, als wenn Männer 
dabei sind. 

Sind Männer dabei, reißen sie fast im- 
mer (immer?) die Aktivitäten an sich, 
und Frauen schweigen dann bereitwil- 
lig. Warum nur? (...) 


Ich habe beim Thailänder gegessen 
und sitze noch da, gucke in meine Pa- 
piere, trinke meinen Saft und bin glück- 
lich und zufrieden. 

Plötzlich Lärm draußen. Die "weiße 
Hose" hetzt die Straße entlang. Hinter 
ihm 100 Frauen, schreiend, schimpfend, 
auf Trillerpfeifen blasend. Was hat der 


Idiot jetzt wieder angestellt? Mit einmal 
saust die "weiße Hose" durch die Tür ins 
Restaurant hinein. (...) Ich gehe zum 
Jugendzentrum und beziehe Stellung in 
meinem Schlafsack. (...) Ein Gespräch 
entsteht zu den Themen Sexismus, Fe- 
minismus etc.,d.h., esschleppt sich hin. 
Ich weıß nicht mehr, was gesagt wurde, 
aber es hing eine große Unsicherheit in 
der Luft, große Pausen, Sprachlosigkeit, 
auch Angst? Aber es wurde viel Gutes 
und Vernünftiges gesagt. Und dann kam 
eine Junge Frau. Mein Gott, hab’ ich die 
bewundert. Die konnte freiweg spre- 
chen und erklärte, wie widerlich sie das 
"Stehpissen" von Männern fände. Auch 
von "libertären" Männern. (Ich finde es 
natürlich auch scheußlich, würde es je- 
doch nicht auszusprechen wagen.) (...) 


Sonntag, 11.4.93 

(...) 14 Uhr: Plenum "Feminismus und 
Rassismus". Es ist geplant als gemischte 
Veranstaltung, aber dies war vorher 
nicht deutlich gemacht worden. 

So sitzen jetzt zwei Männer unter uns 
Frauen. Frauen protestieren, wollen, 
daß die Männer gehen. Die Referentin 
verteidigt ihr Konzept des Gemisches. 
Die Männer äußern sich nicht, gehen 
aber auch nicht. Da ziehen 50% der 
Frauen aus. Was sind das für energische 
Frauen! Wie stark die sind. Wollen sich 
einfach nicht anpassen. Die beiden 
Männer in der verbleibenden Gruppe 
sind ganz bescheiden, sagen kaum et- 
was. Sonst erlebe ich das umgekehrt. 
Also, daß Frauen schweigen (...). 


Ostermontag, 12.4.93 

lO bis 13 Uhr, Resümee der einzelnen 
AG’s auf der Abschlußveranstaltung im 
großen Hörsaal der Uni. Zuerst spre- 
chen die "AG-Abgeordneten" der Frau- 
en: Selbstbewußt, kritisch, menschlich, 
streitbar, unkonventionell, auf der Su- 
che ..., sehr souveräne Frauen sind dar- 
unter. Auch die junge Frau, die am 
Samstagabend in unserem Schlafraum 
im Jugendzentrum mitdiskutiert hatte. 
Die ducken sich nicht mehr, die begeh- 
ren auf. 


Einschub: 

Um 10 Uhr sollte die Veranstaltung 
beginnen. Aber das Frühstück zog sich 
hin; es sind lange noch nicht alle im 
Hörsaal. 

Um 10.45 Uhr ist der Saal gefüllt. Die 
Leute klatschen:" Anfangen!" Darauf- 
hin Durchsage vom Veranstaltungsko- 
mittee: "Wir müssen unsere Ab- 
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schlußrede noch fertig machen!" Ja, so 
locker sind die Leute hier! Ich kenne es 
von konventionellen Veranstaltungen 
so, daß alles wie am Schnürchen verlau- 
fen muß. Die Abschlußrede wurde ge- 
halten. Ja, und dann sprechen die Frauen 
:"Sexismus auch hier auf dieser Tagung 
libertärer Leute." 


Die Männer hören es sich ohne Wider- 
rede an. Ich denke: Das sind schon an- 
dere Männer, sonst gäbe es jetzt einen 
Eklat. Dann ein Mann aus der ehemali- 


Uni-Campus: LT-TeilnehmerInnen unterstützen das niederländische Kochkollektiv Rampenplan 
Foto: Tom Malorny 
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gen DDR: "Ihr zerfleischt euch selbst! 
Entsolidarisierte Gemeinschaft hier ..." 
Wünscht er eine Atmosphäre von "Frie- 
de, Butter Eierkuchen"? 

Ich denke: Wo alte Strukturen aufge- 
brochen werden, fliegen die Fetzen (...). 
Die Frauen reagieren heftig: Greifen an. 
Hauen den ganzen Kongreß in die Pfan- 
ne. Schießen (meiner Meinung nach) 
übers Ziel hinaus. 


Jetzt die Männer - AG’s. Ich denke 
gerade: Seltsam, dieser Kongreß ist ja 


zu einer Auseinandersetzung von Frau- 
en und Männern geraten! War es denn 
so angelegt? Nein! 

"Wege zu einer anarchistischen Ge- 
sellschaft" heißt es doch. Aber richtig: 
Ein Weg dahin ist die Verwirklichung 
der Gleichberechtigung der Frau! 


Männer - AG’s: Verlesen ihre Texte. 
Reden nicht spontan, wie die Frauen. 
Sie sind selbstkritisch und äußern sich 
gegen Alkohol. (Ja, das Alkoholthema 
hatten die Frauen auch aufgegriffen: 
Männer hatten sich palet- 
tenweise am Samstag mit 
Bier eingedeckt und soffen. 
Aufdem Unigelände gab es 
keinen Alkohol zu kaufen.) 


Die "Tagungsleitung" 
wird immer wieder für alles 
mögliche kritisiert. 

Das hier ist kein liebes 
und dankbares Publikum! 


Ich denke, daß man den 
OrganisatorInnen dankbar 
sein muß! Daß sie ungeheu- 
er viel Arbeit auf sich ge- 
nommen haben und eine 
Menge Ärger. Aber ich bin 
zu schüchtern, um an’s Mi- 
krofon zu gehen und es zu 
sagen. 


Da endlich: Eine Frau 
spricht: Sie wäre "froh ge- 
wesen" auf dieser Tagung. 
Und es wäre eine gute Zeit 
gewesen. Und sie sei dank- 
bar... Sie hat toll gespro- 
chen! 

Ein nicht enden wollender 
Beifall aus dem Saal zeigte, 
daß sie allen aus dem Her- 
zen gesprochen hatte. Mir 
tun die Hände weh vom 
Klatschen. 


Eine Frau aus der Kon- 
greßleitung nimmt das Mi- 
krofon: Sie dankt. Man 
wäre schon ganz niederge- 
schmettert gewesen von der 
vielen Kritik und hätte ge- 
dacht, alles falsch gemacht 
zu haben. Ihre Stimme zit- 
tert ein bißchen vor Rüh- 
rung. (...) 

K.N. 
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Reaktionen zu den 


Libertären Tagen ‘93 


- Presseveröffentlichungen im 
Nachfeld der Libertären Tage: 
* Graswurzelrevolution, Nr. 178, 
Mai 1993, Wustrow 
* Schwarzer Faden, Nr. 2/93, 
Grafenau 
* Direkte Aktion, Nr. 98, 
Mai/Juni, ’93, Duisburg 
* Contraste, Heidelberg 
* Stichpunkte - Aktuelles vom Werk 
selbstverwalteter Projekte und 
Einrichtungen, Nr. 32, April ’93, 
Neustadt/Weinstraße 
* Geist der Revolte, Nr. 3/93, 
Penzberg 
* "Schwarz Kreuz", schwarz/rote 
Hilfe ın der BRD, 
Kurzinformationen, Nr. 2, 
April 1993, Krefeld 
* Offenbacher Blätter, Nr. 18, 
Juni 1993 
* links, 6/93, Offenbach 
* Swing, Frankfurt 
* Interim, Berlin 
* AHA- Allgemeines Bulletin zum 
Projekt A, Nr. 33, 
Maı ’93, Oldenburg 
* DEAS 102, Rotterdam, 
Niederlande 
* CNT, Spanien 
* Profeministischer Männerrund- 
brief, Nr. 1, Juli 93 
* die tageszeitung, Berlin, 13.4.93 
* Frankfurter Rundschau, 8.4.93, 
13.4.93 
* Zeitung am Sonntag, 11.4.93 
* Frankfurter Allgemeine Zeitung, 
13.4.93, 14.10.93 
* Frankfurter Neue Presse, 13.4.93 
* Frankfurter Nachrichten, 14.4.93 
* BILD-Zeitung, Frankfurt, 13.4.94 


- Veranstaltungen in Nachfeld: 
Berlin, Bonn, Frankfurt, Köln, 
Hamburg 

- Gruppengründungen: 

Berlin, Göttingen 

- Verstärker für folgende 
Zusammenhänge: 

- Anarchist Black Cross-Treffen, 

- Anarchistisch anti-sexistisches 
Netzwerk 

- Anarcha-Feministinnen-Treffen 


- etliche Briefe an die Veranstal- 


terInnen sowie jede Menge 
mündlicher Kommentare 
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Dank 
an die uns 
unterstützenden 
Medien | 


Wir bedanken uns hiermit bei folgen- 
den Medien, die unsere Anzeige zu 
Mobilisierung für dıe Libertären Tage 
kostenlos veröffentlichten bzw. im Vor- 
feld über die Libertären Tage berichte 
haben. 

Falls wir irgendein Medienprojekt 
nicht veröffentlicht haben, bitten wirum 
Nachsicht. 

Zudem bekamen wir bei Veröffenth. 
chungen nicht immer Rückmeldungen. 


- Graswurzelrevolution, Wustrow 
- Schwarzer Faden, Grafenau 
- Direkte Aktion, Duisburg 
- Contraste, Heidelberg 
- Radio Dreyeckland "Der schwarze 
Funke”, Freiburg 
- Radıo Loretta, Hamburg 
- Dichtung & Wahrheit, Mainz 
- Wissenschaft & Frieden, Bonn 
- Rundbrief des Informationsbüro 
Nicaragua e.V. und Informations- 
stelle El Salvador e.V., Bonn 
- Swing, Frankfurt | 
- Lekkerfries, Nijmegen, 
Niederlande. 
- Umanita Nova, /talien 
- links, Offenbach | 
- Wuppertaler Frauenzeitung 
Meta M 
- Saarbrücker Stadtzeitung 
- Antimilitaristischer Informations- 
Dienst, Berlin 
- Der Rabe Ralf, Berlin 
- Kultur Zwischendurch, Wien, 
Österreich 
- tilt, Berlin 
- Journal Frankfurt 
- AZ, Frankfurt 
- antimilitarismus information, amı, 
Berlin 
- Stadtrevue - Kölns Stadtillustrierte 
- A-Infos, Krefeld 
- Februarprogramm des El Locco, 
Berlin 
- Rundbrief zur Mercedes Benz- 
Teststrecke im Papenburger Moor, 
Papenburg 
- ZAP, Bexbach 
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Thema Nummer eins: 
Sex und Patriarchat 


„Wege zu einer anarchistischen Ge- 
sellschaft“ wollten die Organisatoren 
und Besucher der „Libertären Tage 
'93" „ die von Donnerstag bis Montag 
dauerten, bereiten. Über Ostern war 
der Campus der Frankfurter Uni fest 
in Anarchisten-Hand: Gut 3000 Geg- 
ner jeglicher Herrschaftsverhältnisse 
versuchten dort, zumindest für ein 
langes Wochenende ohne diese auszu- 
kommen. Begleitet von einer „Libertä- 
ren Buchmesse“, etlichen Arbeitsgrup- 
pen und einem Rahmenprogramm aus 
Kultur und Demonstrationen gelang 
dies nach eigener Einschätzung auch 
recht gut. Man sei auf dem Weg in 
eine anarchistische Gesellschaft einen 
„grosser Schritt weiter" gekommen. 

Das überwiegend jugendliche Publi- 
kum, das allerdings auch Besucher 
jenseits der 80 begrüßen konnte, hatte 
viel Stoff zum Diskutieren. Thema 
Nummer eins war allerdings nicht die 
5-Stunden-Woche, eine der wohl etwas 
groteskeren Forderungen der Anar- 
chisten, sondern die Problematik von 
Patriarchat und Sexismus.' 

Dafür, daß trotz hitzigster Streitge- 
spräche auch die profanen leiblichen 
Bedürfnisse nicht zu kurz kamen, 
sorgte ein niederländisches vegetari- 
sches Kochkollektiv. Ihr müdes Haupt 
konnten die teils weitgereisten Herr- 
schaftsfeinde in privaten Unterkünf- 
ten zur Ruhe betten. Und da sage 
noch einer, Anarchisten könnten nicht 
organisieren. skb 


Frankfurter Rundschau 13.4.1993 


Do: 
Klee 


Zufall in a FN die Ti: 
Hier Da Sie die leiste Moldun 
die vor Redoktiansachliuß Pe 


Frankfurt werde wieder eine 
»Spielwiese reisender Chaoten», 
urteilt Bernhard Mihm, neuer 
CDU-Fraktiansvarsitzander, 
nach einer Demo am Ostersams- 
tag anläßlich der »Libertären Ta- 
yes, bei der es zu Sachbeschädi- 
gungen kam, Das Land und die 
rot-grüne Stadtregierung ließen 
die Bürger »mit den Krawallma=- 
chern und den Folgen der Kra- 
walie alleins. Mihm fordert eine 

- weitere personele Ausstaftung 
der Polizei: »Die Bürger der Stadt 
Frankfurt haben es nicht ver- 
dient, immer wieder den Kopf und 
den Geldbeutel für die gewalttä- 
tig vertretenen Idsen linker Spin- 
ner hinzuhalten«. Eine weltere 
Personengruppe bereitet Nihm 
ebenfalts große Sorgen. Es sind 
allerdings keine »reisenden 
Chaoten«, weil man sie nicht rei- 
sen täßt: Die Insassen der Siraf- 
anstalt Preungesheän, die wie- 
der einmal Lärm gemacht hahen, 
Im Hinblick auf Me Amwohner 
fordert Bemhard Mihm verstärk- 
te Kontrollen innerhalb. der Strat- 
anstalt, (km) 
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Fesnkfurer Nachrichten 14.4.1993 
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- Feuilleton 


FA Z/, Dienstag, 13. April 1993, Nr. 85 / Seite 29 


Vorwärts zur 5-Stunden-Woche 


Deutsche Szene: Ein Anarchisten-Kongreß in Frankfurt 


Heinrich aus Köln, um die Achtzig, ei- 
ner der „ältesten Anarchisten Deutsch- 
lands“, wurde umjubelt wie kein zweiter. 
Ihm allein ward die Ehre eines Grußworts 
zuteil. „Ihr seid die Zukunft. Ich weiß aus 
Erfahrung: Revolution ‘ist ein steiniger 
Weg. Bei uns gibt’s nur Knast oder Frei- 
heit.“ Doch die offizielle Eröffnungsrede 
ähnelte dann eher den Begrüßungsworten 
auf der Jahreshauptversammlung des 
Deutschen Hobbyseglerverbandes e. V. als 
einem revolutionären Aufruf. Der Redner 
dankte dem Vorbereitungskomitee, dem 
Internationalismus-Referat, dem Haus- 
meister und allen anderen: „Die Zahlungs- 
und Spendenbereitschaft im Vorfeld war 
hervorragend.“ Auch die Stimmung war 
hervorragend, als am Karfreitag in den 
Räumen der Frankfurter Universität die 
„Libertären Tage“ begannen. 

. Annähernd tausend Anarchisten aus 
dem ganzen Land drängten sich im Hör- 
:saal V], in dem einst Max Horkheimer 
und Theodor W. Adorno lehrten, Hans- 
Jürgen Krahl und Daniel Cohn-Bendit die 
Teach-ins beherrschten. Fünfundzwanzig 
Jahre nach 1968, kurz nach dem Zusam- 
menbruch des real existierenden Sozialis- 
mus, diskutierten sie bis Ostermontag über 
„Wege zu einer anarchistischen Gesell- 
schaft“. Während die Bundesrepublik in 
Politikverdrossenheit zu versinken scheint 
und selbst hartgesottene Linke dem trans- 
zendenten Denken abschwören, stellte der 
anarchistische Kongreß zukunftsfroh fest: 
„Wir lassen uns die Utopie nicht nehmen.“ 

Als man 1987 zum ersten Mal zusam- 
merkam, tauchte im Motto - „Von sozia- 
ler Bewegung zur sozialen Revolution“ - 
noch das entscheidende Stichwort auf. 
Von außerparlamentarischen Bewegungen 
aber ist sechs Jahre später nichts mehr zu 
sehen. Doch wo die übrige Linke kein 
Land mehr sieht, da fühlte sich der wahre 
Anarchist immer schon zu Hause. Sein 
Reich ist seit Bakunin, Proudhon, Lan- 
dauer und Mühsam jener Traum, über den 
dogmatische Marxisten nur lachen konn- 
ten: die herrschaftslose Gesellschaft der 
Gleichen, das pure Reich der Freiheit 
ohne kapitalistische Ausbeutung, aber 
auch ohne Staat, Zentralkomitee, Militär 
und Justiz. Abgesehen von der kurzen 
Zeitspanne der deutschen Novemberrevo- 
lution 1918/19 und des Spanischen Bürger- 
kriegs zwischen 1936 und 1939, hatten die 

Anarchisten jedoch nie die Macht, das 
Prinzip organisierter Machtlosigkeit zu de- 
monstrieren. Ihre historischen Niederlagen 
machten die Idee zeitlos. 

Anders als der stalinistische Parteikom- 
munismus oder das „jugoslawische Mo- 
dell“ blieb die libertäre Räterepublik ein 
Luftschloß. Gerade deshalb ist der zeitge- 
nössische Anarchismus radikal metaphy- 


sisch, eine fröhliche Antiwissenschaft, die 
sich ihren Glauben nicht nehmen läßt, 
schon gar nicht von der Wirklichkeit. Im 
Zweifel blamiert sich immer diese vor je- 
ner, gewinnt die Utopie gegen jede. Reali- 
tät..So war es kein Zufall, daß während 
der zweistündigen Eröffnungsveranstal- 
tung kein einziges Wort über die aktuelle 
politische Lage fiel. Selbstgenügsam war 


man unter sich und wollte es sein. Drama- 


turgie, Rhetorik und Asthetik erinnerten 
an ein Vereinstreffen zur moralischen Ein- 
kehr. 


Das unbekümmerte Hantieren mit 


Großbegriffen wie Freiheit, Gleichheit. 


und Herrschaft geht auf anrührende Weise 
an allen theoretischen Debatten und poli- 
tischen Desillusionierungen der letzten 
Jahrzehnte vorbei, und so nimmt man es 
dem schmächtigen jungen Mann mit dem 


‚ verlegenen Lächeln kaum übel, daß'er sei- 


ne Gruppe „Graswurzelrevolution“ vor- 
stellt, als befände er sich im Projektwettbe- 
werb „Jugend forscht“ — für „eine selbst- 
verwaltete sozialistische Weltordnung und 
die Auflösung aller Staaten“. 


Kaum jemand im Saal ist wesentlich-äl- 


ter als dreißig, die meisten um die Zwan-. 


zig, und manch einer aus der Veteranenge- 
neration 1968 ff. ist über die ästhetische 
Kontinuität der Subversion verblüfft. Bis 
in die Gebärden hinein hat sich das Patch- 
work des radikalen Protests erhalten, eine 
Mischung aus Gewißheit und Selbstironie, 
entschlossenen Worten und unsicherer Ge- 
stik. Doch anders als die linksradikale 
Spontiszene der siebziger Jahre haben die 
Anarchisten keinen Joschka ‚Fischer, kei- 
nen Marcuse oder Bloch, weder Tribunen 
noch Theoretiker. Sie haben nur :ihren 
Willen, sich der „gewalttätigen Realität“ 
entgegenzustellen: dem „totalitären Staat, 
der das Leben bis ins Kleinste bestimmt 
und überwacht“, so ein Flugblatt unter 
der Überschrift „Statt Jammern und Pi- 
cheln lieber Hammern und Sicheln“. 
Letztlich seien „auch Normen, Sitte, An- 
stand - eben alles, was von der Mehrheit 
als normal angesehen wird — Ausdruck 
struktureller, nämlich moralischer Ge- 
walt“, 

Gleichwohl sind die um 1968 herum ge- 
borenen Anarchisten keine Nachfahren 
des Zarathustra. Eher ähneln sie jenen 
„Choristen der Revolution“, die Alexan- 
der Herzen vor hundertdreißig Jahren be- 
schrieben hat: „Sie reden ihr Leben. lang 
über ein paar politische Ideen und kennen 
von ihnen sozusagen nur ihre rhetorische 
Seite, ihre priesterliche Gewandung, jene 
Allgemeinplätze, die wie die Entlein bei 
dem bekannten Kinderspielzeug ä tour de 
röle in allen Zeitungsartikeln, in den An- 
sprachen auf Festessen und bei Angriffen 
in den Parlamenten immer wiederkehren.“ 


Aber sie sind zu jung; um sich die Wi- 
dersprüche und Selbstzweifel nicht immer 
wieder aus dem Leibe zu lachen. Nachdem 
der altbackene Aphorismus eines Wort- 
führers, man wolle die ganze Bäckerei und 
nicht nur ein paar Krümel, nur einen mü- 
den Signaleffekt auslöste, erzeugt ein Vi- 


.deo-Clip Heiterkeitsstürme, der die Ant- 


worten einer Gassenumfrage dokumen- 
tiert: Was ist Anarchie? Während einige 
Passanten das Wort nicht einmal grob ein- 
ordnen können, .bieten andere zumindest 
aussagekräftige Assoziationen. Ein großes 
„Dorschenanner“ fällt einem hessischen 


‘Mitbürger ein, „Anarchie is’, was mir jetzt 


wolle, praktisch“, einem Bruder im Idiom. 
Eine alte Dame sagt spontan: „Regierung 
ohne König“ und ist damit schon nahe 
dran. 

‘ Offenheit und Spontaneität charakteri- 
sieren die anarchistische Rede ebenso wic 
ihre abenteuerliche Weltfremdheit. Wie 
zwei völlig getrennte Regelkreise stehen 
sich die Glaubenssätze der reinen Anar- 
chie und die Herrschaftslogik der - bösen 
— Welt gegenüber. Weil aber auch libertäre 
Menschen „nicht frei von Macht- und 
Herrschaftsstrukturen“ sind, hat die 
„Werkstatt für gewaltfreie Aktion“ die Ar- 
beitsblätter „Sexismus in politischen 
Gruppen“ und „Konsens - so geht’s“ her- 
ausgegeben, die an Habermas’ Kommuni- 


‚kationstheorie erinnern, „Sprechen alle 


eine fraueneinschließende Sprache?“ wird 
dort gefragt, bevor die „häufigsten Fallen“ 
des herrschaftsfreien Diskurses aufgezählt 
werden, unter ihnen: „Gefühle vermeiden. 
Intellektualisieren, sich in Passivität flüch- 
ten oder Witze machen, wenn es an der 
Zeit wäre, Gefühle zu äußern. An allem 
und jedem etwas Schlechtes oder Proble- 
matisches finden.“ Als Tip dagegen gilt die 
Emennung einer interaktiven „Beobachte- 
rin“: „Achtet auf die Atmosphäre und die 
Stimmung und gebt ggf. Rückmeldung.“ 
Der Samstagvormittag galt der anarchi- 
stischen Selbstdarstellung nach außen. 
Doch die Demonstration von etwa sechs- 


‚hundert vorwiegend schwarz gekleideten 


Jugendlichen durch die Frankfurter City 
nahm sich eher wie ein anachronistischer 
Zug aus, politische Folklore zur Abrun- 
dung des urbanen Straßenbildes. Die 
Mehrheit der. mit letzten Ostereinkäufen 
beschäftigten Passanten goutierte derin 
auch das unerwartete Rendezvous der 
dritten Art. Rot-schwarze Fahnen mit der 
traditionsreichen Buchstabenfolge CNT, 
dem Emblem der alten spanischen Anar- 
chosyndikalisten, oder die Parole der 
„Freien Arbeiterinnen- und : Arbeiter- 
Union“: FAU - Soviel Freiheit nehm’ ich 
mir, fanden freundliche Aufmerksamkeit. 
Der auf den jüngsten Anschlag der RAF 


gemünzte Reim „Leute, macht die Knästc 
platt, genauso wie in Weiterstadt“ traf auf 
weniger Verständnis. 

Doch die Staatsmacht blieb gelassen. 
Als der Aufzug die Frankfurter Luxusmei- 
le „Freßgass’“ mit dem Ruf „Feuer und 
Flamme für jeden Staat“ durchquerte, 
kümmerte sich eine pflichtbewußte Poli- 
tesse völlig unbeeindruckt von allen staats- 
feindlichen Schmähungen um einen falsch 
geparkten Renault aus Bad Homburg. So- 
viel Ordnung muß sein. 

Für die Anarchisten aber gilt: „Soviel 
Utopie muß sein.“ Gegen die „Kloaken 
der Lohnarbeit“ setzen sie die Erkenntnis, 
daß „fünf Stunden Arbeit pro Woche ge- 
nug“ sind. Denn nicht länger müßte ma- 
locht werden, um den heutigen Lebens- 
standard aufrechtzuerhalten. Würde man 
etwa die Lebensdauer von Glühbirnen auf 
ein Menschenalter und die von Fahrzeug- 
karosserien auf zweihundert Jahre ausdeh- 
nen, dann gäbe es nicht nur weniger Roh- 
stoffverbrauch und Arbeit, sondern auch 
keine Rush-hour mehr. Dann würde auch 
„die Urlaubsindustrie entfallen“, weil die 
Menschen „in Ruhe das Land bereisen 
und dort verweilen, wo es ihnen gefällt“. 
Am Ende, „spätestens mit 4,91 Stunden 
Arbeit pro Woche verliert die Arbeit ihre 
Zwanghaftigkeit“. Dann wird das anarchi- 
stische Rätesystem endlich möglich, des- 
sen graphische Darstellung von der Haus- 


| versammlung über die Gemeindevoliver- 


sammlung bis zu Kontinental- und ‚Welt- 
rat gerade eine DIN-A4-Seite bean- 
sprucht. Ganz unten, bei sich selbst, müsse 
man mit der Veränderung beginnen, heißt 
der Refrain in allen zweiundzwanzig Ar- 
beitsgruppen, selbst in der AG „Filosofie 
als ein Weg zur Anarchie“. Doch der Igel 
der repressiven Gesellschaft ist immer 
schon vor dem anarchistischen Hasen da, 
und so dreht sich das Verhältnis von sub- 
jektiver und objektiver Befreiung im Krei- 
se. „Ich stelle fest, daß es hier überhaupt 
nicht anarchistisch zugeht“, beschwert sich 
einer in der AG Kulturkritik. „Mit den 
Betriebsbesetzungen darf man nicht bis 
zum Generalstreik warten“, rät der Refe- 
rent in der AG Streiks und direkte Aktio- 
nen. „Aber was macht man dann mit den 
produzierten Waren?“ will ein anderer wis- 
sen. Die Antwort - eine „alternative Insel- 
lösung“ sei natürlich unmöglich, das Gan- 
ze funktioniere nur „länderübergreifend“ — 
führt direkt in den Circulus vitiosus der 
radikalen Linken dieses Jahrhunderts. Die 
jungen Libertären von heute, hin und her 
gerissen zwischen Theorie und Aktion, 


‘Sehnsucht und Erkenntnis, spüren die 


Aporien einer hochkomplexen Wirklich- 
keit. Doch der Wille zur Hoffnung ist stär- 
ker. REINHARD MOHR 
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Anarchistinnen gegen den Alltagssexismus 


m Unerwarteter Besucheransturm zu den „Libertären Tagen“ in Frankfurt 


Die holländische Küchen-Crew 
„Rampenplan“ war ebenso im Ka- 
tastropheneinsatz wie die Veran- 
stalter. Der Andrang zu den „Li- 
bertären Tagen“ in der Frankfur- 
ter Uni, dem ersten großen Anar- 
chistInnen-Treffen seit 1987, war 
für sie überwältigend. Rund 3.000 
Menschen waren gekommen. Sie 
drängten sich übers Osterwochen- 
ende in den überfüllten Arbeits- 
gruppen, zum Rockfest, zu Perfor- 
mances und um die Stände der 40 
Verlage auf der Libertären Buch- 
messe. Zur Demonstration gegen 
Rassismus und Staat am Samstag 
fanden sich immerhin, trotz an- 
fänglicher Ängste vor polizeilicher 
ebenso wie vor unberechenbarer 
Gewalt aus den eigenen Reihen, 
rund 1.000 Menschen ein. „Bunt, 
kreativ und phantasievoll“ sollte es 
sein. Und das war es dann auch-so 
sehr, daß eine Teilnehmerin sich ir- 
nitiert fragte, „was hier eigentlich 


falsch läuft, wenn uns sogar schon . 


die Polizei lobt“. 

Und so hätten die Begriffsklä- 
rungen über staatsferne, anarchi- 
stische Theorien und Praxen und 
deren Selbstdarstellung eitel 


Freude und Wonne sein können. 
Betriebe und Initiativen präsen- 
tierten ihre Konzepte, in denen die 
Professionalisierung in vielen 
Schattierungen handwerklicher 
und theoretischer Qualifikation im 
Lauf der letzten Jahre — eher öf- 
fentlich unbemerkt — kräftig ge- 
wachsen ist. Auch der politische 
Streit mit Autonomen, der den 
Kongreß vor sechs Jahren eher 
blockiert als befördert hatte, fiel 
mangels Massc der Kontrahenten 
aus. Dagegen war diesmal Offen- 
heit angesagt, die Kleiderordnung 
gelockert und Gesichtskontrolle — 
fast - ganz weggefallen. 

Die Kontroverse, die dann doch 
nicht ausblieb, hatte allerdings 
schon ctliche Jahre in Diskussio- 
nen und Grundsatzpapieren ge- 
schwelt. Sie brach sich Bahn, als 
am Samstag abend eine Frau von 
einem jener Obdachlosen ange- 
griffen wurde, die die Universität 
an kongreßfreien Tagen als Schlaf- 
platz benutzen. Das, sagten etliche 
Frauen hinterher Üübereinstim- 
mend, sei „nicht der eigentliche 
Skandal“ gewesen. „Wut und 
Frust“ sei bei ihnen erst richtig auf- 


gekommen, „weil sich die Kon- 
greßmänner so beschissen verhal- 
ten haben“. Die Frauen klagten 
mangelnde Solidarität ein, .kriti- 


sierten Ignoranz und den gruppen- 


interrfen Sexismus. Eine Lesben- 
gruppe aus Göttingen reiste aus 
Protest geschlossen ab: „Mit eurer 
Solidarität“, so ihr Vorwurf, „ist es 
doch sofort vorbei, wenn der Täter 
nicht in euer Feindbild paßt.“ Sie 
weigerten sich strikt, den Männern 
die etwas ratlos gestellte Frage zu 
beantworten, „was sie denn anders 
machen sollen“: „Macht euch sel- 
ber einen Kopfdrum!“ 

Unterschwelliges Führungsge- 
habe, Western-Manieren und 
männlicher Aktionismus stehen 
seit Jahren zur Debatte. „Und“, so 
eine der Frauen, die geblieben wa- 
ren, „dieser Dampf mußte mal 
raus!“ Ihre Konsequenz: „Ichgehe 
in keine gemischte Gruppe mehr, 
‚sondern mache nur noch was mit 
Frauenzusammen.“ 

Parallel zu dieser Auseinander- 
setzung tagten die AGs am Sonn- 
tag dann doch in fast konstruktiver 
Atmosphäre, klärten Begriffe, de- 
finierten Wege zwischen Wider- 


Steinwurf und Redefluß 


Ausschreitungen nach Kundgebung anarchistischer Gruppen 


stand, Selbstorganisation und -ver- 
waltung, Betriebsarbeit, Ökologie, 
pädagogische Konzepte, Wege zu 
Räterepublik und Feminismus. 
Als eine der Attraktionen der 
Tagung präsentierte sich das „Pro- 
jekt A“, der praktische Versuch ei- 
ner Vernetzung anarchistischer 
Unternehmungen, der 1985 be- 
gonnen hatte. Der Weg war, stel- 
len die InitiatorInnen in einer Bro- 


Menschen. haben in dreizehn 
selbstverwalteten Betrieben 60 
Arbeitsplätze geschaffen. Der 
Grad der Zusammenarbeit im Trä- 
gerverein WESPE (Werk selbst- 
verwalteter Projekte und Einrich- 
tung) richtet sich nach der jeweili- 
gen Bereitschaft. „Die Anarchi- 
sten“, so ein Fazit, „sind dazu über- 
gegangen, lieber viele kleine Bröt- 
chen zu backen, anstatt theatra- 
lisch mit der Faust auf den Sack 
Mehl zu hauen“. 

Bei der Begriffsklärung, was 
denn nun „Anarchismus“ sei, do- 
minierte die negative Bestimmung 
der Abgrenzung von „roten My- 
then aüs der Mottenkiste des Leni- 
nismus“ bis zum bor- 


- ® nierten Lederjacken- 

Auch die Anarchisten Militarismus. "Volkes 
und Libertäre backen Stimme dazu sammel- 
. ten Videofilmer bei 

heutzutage kleine Straßeninterviews zu- 

| Brötchen. sammen. Das reichte 


schüre selbstkritisch fest, „dornen- 
reich“ und verteilte sich, anders als 
urprünglich geplant, auf mehrere 
Städte. 

Der größte Zusammenschluß 
entstand in Neustadt an der Wein- 
straße. Der dort auf dem gemein- 
samen Öko-Hof gekelterte Rot- 
wein heißt deshalb konsequenter- 
weise „Erich Mühsam“, der Weiße 
„Gustav Landauer“. Rund 100 


ads /elo.. FRANKFURT. „Gegen Herr- 
schaft, Staat und Rassismus — für Anar- 
chie, Selbstbestimmung und Freiheit“ sind 
gstern rund 1200 Mitglieder anarchisti- 
scher Gruppen aus ganz Deutschland 
durch die Frankfurter Innenstadt mar- 
schiert. Die Demonstration fand während 
der „Libertären Tage“ statt, einer Veran- 
staltung in der Frankfurter Universität, 
auf der. noch bis morgen über „Wege zu 
Aner Gesellschaft ohne Zwänge“ disku- 
tert wird, Die Kundgebung, die ord- 
nungsgemäß angemeldet wurde, verlief 
nach Angaben der Polizei zunächst fried- 
tich und ohne Festnahmen. Nachdem der 
Zug sich aufgelöst habe, seien im Westend 
zwei Autos mit roter Farbe beschmiert, die 
Fensterscheibe einer Commerzbankfiliale 
neben der Alten Oper, zwei Fenster eines 
Bettengeschäfts und ein Fenster der Baye- 
rischen Landesbank an der Bockenheimer 
Landstraße eingeworfen worden. 

Bei der Auftakt-Veranstaltung in der 
Universität war am späten Freitag nach- 
mittag RedefluB angesagt: Als „einer der 
ältesten Anarchisten Deutschlands“ wurde 
„Heinrich aus Köln“ vorgestellt. Wie alt er 
genau sei, sagte er den Hunderten von 
Jung-Anarchisten im Hörsaal VI nicht, 
aber sein 60. Geburtstag wird wohl schon 
eine Weile zurückliegen. 

Worin sein Anarchismus bestehe, verriet 


er nicht, offenbarte dem herrschaftsver- 


achtenden Nachwuchs aber, daß er der 
Hoffnungsträger der Gesellschaft sei und 
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„nicht die Manager und Politiker“. Ob- 
schon die verschiedenen Redner immer 
wieder hervorhoben, daß es „den Anar- 
chismus“ nicht gebe, sondern zählreiche 
unterschiedliche Formen anarchistischen 
Zusammenlebens existierten, bot der Ver- 
anstalter, das „Anarchistische Forum 
Frankfurt“, eine Art Definition en: Nicht 
eine allgemeine Unordnung werde ange 
strebt, sondern eine gesellschaftliche Ord- 
nung ohne Herrschaft. Herrschaft müsse 
„in all ihren Erscheinungsformen be- 
kämpft“ werden. Grundlage dieser Forde- 
rung sei das Ideal von der Gleichheit und 
der Freiheit der Menschen. 

Im Anschluß stellten sich verschiedene 
andere Gruppen aus dem ganzen Bundes- 
gebiet vor. Von der „Vernetzung anarchi- 
stischer Gruppen" war die Rede und dem 
„Erfahrungsaustausch zwischen Kommu- 
nen“. Auch wurde bald klar, was alle 
Sprecher gleichermaßen ablehnten,. näm- 
lich die Existenz von Herrschaft, Staat, 
Rassismus, Militarismus, Sexismus. Aber 
die Baupläne für eine funktionsfähige an- 
archistische Gesellschaft ließen bei dieser 
Veranstaltung noch auf sich warten. Das 
sollte den Arbeitsgruppen überlassen wer- 
den, die noch bis morgen nicht nur Kritik 
an den „bestehenden Herrschaftsverhält- 
nissen“ üben, sondern auch „praktische 
Ansätze und Wege“ in eine herrschafts- 
freie Gesellschaft. aufzeigen — so heißt zu- 
mindest das erklärte Ziel der Veranstal- 


tung. 


vom „Chaos“ und ei- 

nem breit frankfurteri- 
schen „Durschenannää“ bis zur 
„Utopie von einer herrschafts- 
freien Gesellschaft“. Ernster und 
verhalten optimistisch definierten 
die Veranstalter ihren Kongreß in 


einer kleinen Pressekonferenz: 


„Daß wir uns jetzt nicht mehr ge- 
gen den real nicht mehr existieren- 
den Kommunismus abgrenzen 
müssen, kann auch eine Chance 
sein.“ Heide Platen 


taz 13.4.1993 


Zeitung am Sonntag 11.4.1993 
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Aus Frankfurt Oliver Tolmeln 


a reine 
Aus den Fenstern des trist-grauen 
Fachhochschulgebäudes an der 
Nibelungenallechängenschwarz- 
rote Transparente. Vom Vorbau 
flauert, vonkeinemderüberdiese 
Einfallstraßenach Frankfurtkom- 
menden Autofahrer zuübursehen, 
dieriesige Fahne mitdem Wappen 
der Libertären Tage: cine 
schwarze Katze, die Nackenhaare 
gesträubt, in Warteposition, jeden 
Momentbereit zuzuschlagen. Die 
schwarze Katze als Symbol des 
Widerstands hat Tradition: wild 
streikende Arbeiter trugen sie auf 
ihren Fahnen, zu Gründungszei- 
ten wählten linksradikale Zeitun- 
gen wenigstens noch einen Teil 
von ihr — die Tatze — als Signcı. 

DieLibertaren vonheutetrauen 
ihrem Wappentier aber noch ganz 
andere Taten zu: Auf dem Titel- 
blatt der zu den Libertären Tagen 
erschienenen 26. Ausgabe des an- 
„rchistischen Magazins „Aktion“ 
steht es inmitten des Bankcenvier- 
tels der Mainmetropole und läßt, 
überdimensional groß, keinen 
7weilel: ein weiteres ausbeuteri- 
sches GeldgeschäftundeinSchlag 
mit der Tatze macht dem kapıtalı- 
suschen Rattentanz den Garaus. 


Die real existierenden schwarzen | 


Katzen allerdings sınd gerade mal 


U 


Anarchos marschlerten - Scheiben klirrlen 


„Gegen Herrschaft, Staat, Rassismus” demon- 
strierten Samstag 1200 Anarchisten. Dar Zug 
von Uni zum Römer verlief weitgehend friedlich. 
„Nur“ zwei Banz beschmiert, Fenster von Com- 
merz-, Bayrischer Landesbank und aines Bet- 
tengeschäftes singeworten. 


PS; Die Anarchos diskutieren seit Donnerstag 
über „Gesellschaft ohne Zwänge”. Offenbar 
abernichtüberihren krankhaften Zwang, Schei- 


benelnzuschmeißen. .. 


aufdemBalkonoderimGartenau- 
tonom — ansonsten sind sie, um 
aus der Hand ıhrer Herrn das nö- 
tige Kitekat zu ergattern, zu etli- 
chen Zugeständnissen bereit. 

„Kohle muß her“. Ob sich der 
Zwang, Geld zu verdienen, auch 
mit der Möglichkeit verbinden 
kann,dasSystemandemPunktan- 
zugreifen, wo cs „sich ganz zen- 
tral ausdrückt: im Produktions- 
scktor“", bleibt aufden Libertären 
Tagen ungeklärt, wird aber heftig 
und in immer reuen Konstellatio- 
nen diskutiert. Überraschungsef- 
fekte sind dabei, wie bei den mei- 
sten Diskussionen an diesen Ta- 
gen,eherdieRegelalsdie Ausnah- 
me. 

„Von Betricbssabotage halte 
ıchnichts. DieKuh, dieichmelke, 
kaun ıch doch nicht schlachten“, 
stellt ein in zahllosen Auseinan- 
dersetzungen an der Startbahn 
nicht gerade als Gewaltfreier her- 
vorgeiretener Autonomer nüch- 
tern fest. Derschräge Blick aufdie 
kapitalistischen Verhältnisse 
bringt Unruhe in den überfüllten, 
stickigen Raum: „Weristdenndie 
Kuh? Gemolken werden doch die 
Arbeiter!" — „Sabotage heißt 
dochnicht,dieKuhzuschlachten, 
sondern die Melkmaschine kaputt 
zu machen“, beendet einer aus 
dem Hintergrund die aufgeflak- 
kerte Debatte, um aber viele der 
Lacher, die sich auf scine Seite 
schlagen, sofort wieder zu ver- 
prellen: „Mir fehlt bei der Jobbe- 
rcı, wie sic hier propagiert wird, 
die Identifikation mit meiner Ar- 


foh 


BILD-Zeitung, Frankfurt 13.4.1993 
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beit. Ich will nicht nur malochen, 
um Geldzu verdienen“. „Lohnar- 
beitim Kapitalismus“ scı Ausbecu- 
tung, sonst gar nichts, wird ihm 
entgegengehalten, darin Identifi- 
kationzusuchen, seider völlig fal- 
sche Ansatz. In erster Linie gehe 
es darum, den Zwangscharakter 


jeglicher Arbeit unter kapitalisti-. 
schen Bedingungen aufzudecken’ 


und sich dem zu widersetzen. Da- 
für sci Jobben die geeipnetere 
Möglichkeit. 

Die Kontroverse zwischen den 
Leuten, die in Betrieben die so- 
ziale Verwurzelung suchen und 
denen, die Jobben für perspektiv- 
reicher halten, führt zu keinem 
eindeutigen Ergebnis, aber auch 
nichtzuSpannungen: „Hierreden 
Leute miteinander, die sich sonst 
kaumgemeinsamaufeiner Veran- 
staltung aufhalten können“, resü- 
mierteineFrau.SchonderJobber- 
ansatz zeigt viele Facetten: Man- 
che wollenmöglichstschnellmög- 
lıchst viel Geld verdienen, um 
Muße für ihr politisches Enga- 
gement inden Bewegungen zu ha- 
ben, andere schen das Jobben an 
sichals politisch an — in den auto- 
momen Jobber-Inis werde auch 
der Kampf gegen Sozialamt und 
für Nulltarif geführt, das schließe 
das Engagement für Erwerbslosc 
mitein. Einemälteren Autonomen 
aus Moers bleibt die Debatte sus- 
pekt: „Hier wird so getan, als hät- 
ten wir die freie Wahl, ob wir job- 
ben oder eine feste Stelle suchen. 
Iın Ruhrgebiet würden wir, selbst 
wennwirwollten, keineJobsmehr 


finden.“ Außerdem, ergänzt eine 
andere, müsse auch gesehen wer- 
den, daß die Jobberei, die in den 
Siebzigern als tortschrittlicher 
Ansatz konzipiert worden sei, 
heute dem Kapital mit seinen Fle- 
xibilisierungsstrategien in die 
Hände arbeite. Die Unsicherheit 
über die politische Perspektive ist 
allgemein: „Wer sind wir denn: 


-dieAutonomen-Klasse?“ fragtam 


Ende der zweiten Diskussions- 
runde einer selbstironisch-ratlos. 

Antworten werden auf den Li- 
bertären Tagen in den zahllosen, 
meist mit ausführlichen Papieren 
vorbereiteten Arbeitsgruppen 
(von Anarchosynikalismus über 
Internationalismus, Homosexua- 
lität biszu dem VersucheinerKri- 
tik an den sozialen Bewegungen 
der vergangenen Jahre) kaum ge- 
geben. Aber’ darauf kommt es den 
etwa 1.500, die aus Waiblingen, 
Hamburg, Flensburg, Westber- 
lin, dem Ruhrgebiet, aus Mün- 
chen, Wien oder Zürich nach 
Frankfurt gefahren sind, auch 
nicht inerster Linie an. Wichtiger 
istden meisten, daßhicr lange auf- 
geschobene Fragen gestellt und 
neue Kontakte geknüpft werden 
können, daß die Praxis der Mili- 
tanz Thema ist, ohne daß der 
Zwang besteht, sich in wenigen 
Stunden aufein gemeinsames Ak- 


taz-Bericht von den 
ersten Libertären Tagen 1987 


Autonomes Klassentreffen ?! 


Gestern gingen die Libertären Tage anarchistischer und autonomer Gruppen zu Ende / 1.500 
beteiligten sich / Widerstand soll raus aus dem Ghetto, rein In den Alltag 


tionskonzept zu cinigen, undohne 
daß draußen vor der Tür die Poli- 
zei mit Wasserwerfern und einer 
Auflösungsverfügung wartet. 

Es herrscht cin bißchen Wood- 
stockstimmmung an einer der 
größtenundhäßlichsten Kreuzun- 
gen Frankfurts. Bunte T-Shirts, 
karıerte Hosen und farbenpräch- 
tige Frisurendominieren. Aufden 
Klos werden Hunde getränkt, an 
der Kreidetafel vor dem Kaffee- 
stand, andemdic Massen diszipli- 
niert warten, bis sie ihren Eine- 
Maärk-Bon abgeben dürfen, meh- 
ren sich von Stunde zu Stunde die 
Graffiti: „Ichsageniemehr Coun- 
terzu Arno“, während sichaufden 
Böden, sehrzumÄrgerder Vorbe- 
reitunzsgruppc, die Kippen häu- 
fen. 

Erst Sonntagnachmittag — der 
Spaziergang an der Startbahn 18 
West steht an — stimmt das Bild, 
das der Öffentlichkeit gemeinhin 
präsentiert wird, wieder halb- 
wegs: die T-Shirts verschwinden 
unterderLederjacke, die Frisuren 
unter den Sturmhauben. Den Trä- 
nengaseinsätzen der Grünunifor- 
mierten an der stark bewachten 
Startbahnmauer setzt man sich, 
beiallerandicesen Tagen geäußer- 
ten Kritik an den eigenen Fighter- 
Ritualen, mit gutem Grund nicht 
ungeschützt aus. 
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